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Liebe Leserin, liebe Leser*, lieber Leser!

Die globale Digitalisierung macht auch nicht vor der 
professionellen Sozialarbeit und Sozialpädagogik halt 
und beeinflusst direkt und indirekt den Arbeitsalltag der 
Kolleg*innen. Aber auch Adressat*innen, Nutzer*innen 
und Kliente*innen sind von der Digitalisierung betroffen. 
Daher soll mit dieser Ausgabe der Fachzeitschrift des obds 
– Österreichischen Berufsverbandes der Sozialen Arbeit – 
versucht werden, die Digitalisierung mit den direkten und 
indirekten Folgen für die Sozialarbeit in den Fokus zu stel-
len. Dass sich gerade die Sozialpädagogik und Sozialarbeit 
mit der zunehmenden Digitalisierung schwer tun kann, 
wird in einem weiteren Fachartikel zur erlebniszentrierten 
Sozialen Arbeit für die Beziehungsgestaltung augenschein-
lich. Des Weiteren wird versucht, zu aktuellen Themen des 
Berufsverbandes interessante Einblicke zu geben.

Viel Spaß beim Lesen!

Diese Ausgabe unseres Fachmagazins erscheint, wie viele 
interessierte Leser*innen bereits bemerkt haben, leider 
verspätet! Ich als Verantwortlicher möchte mich dafür bei 
unseren treuen Leser*innen entschuldigen und gleichzeitig 
mitteilen, dass es in unserem Berufsverband eine Projekt-
gruppe gibt, die sich um eine Weiterentwicklung der Print-
medien des obds aktiv bemüht.

Mag. (FH) Jochen Prusa, MA
prusa@obds.at

Geschäftsführer obds
SiÖ – Chefredakteur

Editorial

www.ifsw2019.com

8.-11. September 2019
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Liebe Kolleg*innen,

es tut sich viel in der professionellen Sozialpädagogik und 
Sozialarbeit in Österreich! 

Gemeinsam mit Expert*innen in der Kinder- und Jugend-
hilfe kämpfen wir um die Bundeszuständigkeit der gesetz-
lichen Kinder- und Jugendhilfe. Minister Moser (Justiz) 
hat uns Expert*innen erklärt, dass trotz Grundsatzgesetzge-
bung des Bundes (vgl. Art 12 B-VG idgF) die Leistungen in 
den Bundesländern in der Kinder und Jugendhilfe derzeit 
sehr unterschiedlich sind. Durch das Wegfallen der Bun-
des-Grundsatzgesetzgebung und dem sinngemäßen endlich 
Wirksamwerden der ‚freien Marktkräfte‘ durch alleinige 
Zuständigkeit der neun unterschiedlichen Bundesländer, 
wird es laut Justizministerium zu einer Leistungsgleichheit 
in der Kinder- und Jugendhilfe auf höchstem Niveau kom-
men. Das Ziel scheint sinnvoll, der Weg der Regierung eher 
fraglich. Die derzeitigen Geschehnisse beispielsweise rund 
um ein österreichweit einheitliches Tierschutzgesetz oder 
die Uneinheitlichkeit der Mindestsicherung konterkarieren 
eher die politischen Ausführungen des verantwortlichen 
Justizministers. Unsere Erfahrungen, dass begrenzende 
Bundeszuständigkeit die Länder in ihren Ausgestaltungen 
der sozialen Leistungen hindern, halten sich sehr in Gren-
zen. Es ist vielmehr so, dass bei eindeutiger Zuständigkeit 
der Bundesländer, diese deren Gestaltungsmöglichkeiten 
und Kürzungen auch alleinverantwortlich durchführen; 
was auch nachvollziehbar ist und den Gesetzen der wissen-
schaftlichen Logik eher entspricht.

Gemeinsam mit dem Bildungsministerium hat es Treffen 
bezüglich der künftigen Gestaltung der Schulsozialarbeit 
gegeben: Die erfreulichen Ergebnisse sind die fixe Fachzu-
ständigkeit der Sozialen Arbeit und die gelebte Mitarbeit 
betreffend schlanker Qualitätskriterien für die fachliche So-
zialarbeit in den Bildungsdirektionen.

In der Pflege sind Fachkräfte Mangelware. In den stationä-
ren Einrichtungen, die auch Soziale Arbeit anbieten, gibt es 
durch unsere professionelle Kolleg*innen und Kollegen be-
reits erkennbare Hauptaufgaben: Von der Erstellung einer 
Sozialanamnese, Unterstützung bei der Organisation extra-
muraler und intramuraler Leistungen (zB mittels Netzwerk-
arbeit), psychosoziale Beratung, Begleitung und Stärkung, 
Angehörigenarbeit, Unterstützung in belastenden Lebens-
situationen bis hin zum Schutz vor Gewalt und Diskrimi-
nierung. Professionelle Soziale Arbeit mit älteren und hoch-
altrigen Menschen kann sowohl die professionelle Pflege als 
auch die Verwaltung der Organisationen entlasten!

Die aktive Gestaltungsmöglichkeit der Professionen Sozial-
arbeit und Sozialpädagogik beispielsweise in der Pflege, in 
der Psychiatrie, im Kinderschutz, in Primärversorgungs-
einheiten, in der Suchthilfe u.ä. bedingen und erklären die 
Notwendigkeit, endlich die Sozialarbeit und Sozialpäda-
gogik als Gesundheitsberuf zu etablieren. Der obds bleibt 
auf alle Fälle dran!

Es gibt viel zu tun!
Marco Uhl, Obmann Stv.

OBDS Aktuell von Mag. (FH) Marco Uhl w w w . o b d s . a t
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Veranstaltungen
Niederösterreich 

Gemeinsame Sozialpolitik in Europa?
Jahreskonferenz des ÖKSA
21.11.2018, St. Pölten, Landtagssaal
Veranstalter: ÖKSA - Österreichisches 
Komitee für Soziale Arbeit, oeksa.at

Oberösterreich

Wenn alles zuviel wird …
8. Tag der psychischen Gesundheit
9.10.2018, Beginn: 16 h, Linz, 
Ursulinenhof
Veranstalter: pro mente OÖ, pmooe.at/
ueber-uns/termine-und-veranstaltungen

Erste Hilfe für die Seele. Von der 
zivilgesellschaftlichen Nächstenhilfe 
bis hin zur professionellen Akuthilfe.
53. Linzer Psychiatrischer Samstag
10.11.2018, Linz, Johannes Kepler 
Universität
Veranstalter: pro mente OÖ, Max-
Planck-Insitut für Psychiatrie München, 
pmooe.at/ueber-uns/termine-und-
veranstaltungen

CONNECT - Karrieremesse 
Sozialwirtschaft
Jobs, Ausbildungen, Praktikums- und 
Zivildienststellen im Sozialbereich in OÖ
20.11.2018, 10:00-16:00, Linz, FH OÖ, 
Campus Linz
Veranstalter: Sozialplattform OÖ, 
IV Sozialunternehmen, FH OÖ, 
sozialplattform.at

Steiermark

Soziale Arbeit. Macht. Mut. 
Menschenrechte leben!
Internationale Bundestagung
12.-13.11.2018, Leibnitz,  
Hotel Schloss Seggau
Veranstalter: OBDS,  
obds.at/buta-2018-seggau

Wien

Kinder brauchen mehr - Soziale 
Sicherheit neu denken.
Symposium der Volkshilfe 2018
16.10.2018, Urania 
Veranstalter: Volkshilfe, volkshilfe.at/
was-wir-tun/positionen-projekte/armut/
symposium-kinderarmut

40 Jahre gegen Gewalt an Frauen!
Jubiläums- und Benefizversanstaltung
23.11.2018, Rathaus
Veranstalter: Verein Wiener 
Frauenhäuser, frauenhaeuser-wien.at

Jeder für jeden
Messe für Menschen mit Behinderung, 
Angehörige und Interessierte 
25.11.2018, Rathaus
Veranstalter: WiG ‒ Wiener 
Gesundheitsförderung, wig.or.at

Social Protection & Human Dignity.
IFSW Europe Conference
Tagung 
8.-11.9.2019
Veranstalter: IFSW Europe e.V., obds, 
ifsw2019.com

Housing for All. Affordable Housing in 
Growing Cities in Europe.
Internationale Konferenz
4.-5.12.2018, Zentrale von Wiener 
Wohnen
Veranstalter: Stadt Wien - Wiener 
Wohnen, housing-for-all.eu

Deutschland

Unsere Verantwortung für die Zukunft 
weltweit
25. IAVE Welt-Freiwilligenkonferenz
16.-20.10.2018, Augsburg
Veranstalter: International Association for 
Volunteer Effort (IAVE), Stadt Augsburg, 
iave.org/wvc2018/de

Engagement aus Erkenntnis
5. Berufskongress für Soziale Arbeit
18.-20.10.2018, Berlin-Spandau
Veranstalter: DBSH ‒ Deutscher 
Berufsverband für Soziale Arbeit 
e.V., berufskongress-soziale-arbeit.de/
programm

20. ConSozial ‒ Messe für den 
deutschen Sozialmarkt
7.-8.11.2018, Nürnberg 
Veranstalter: Bayerisches 
Staatsministerium für Arbeit und 
Soziales, Familie und Integration, 
consozial.de

Kommunikation, Werte und  
Ver-antwortung in herausfordernder 
Zeit.
Symposium
27.-28.11.2018, Weinheim, Stadthalle

Veranstalter: Odenwald-Institut der Karl 
Kübel Stiftung, odenwaldinstitut.de

Schweiz

Nichtbezug von Sozialleistungen. 
Ursachen, Folgen und Empfehlungen 
für Politik und Praxis
Jahrestagung
31.10.2018, Bern, Fachhochschule
Veranstalter: Schweizerische Vereinigung 
für Sozialpolitik SVSP, svsp.ch/
veranstaltungen

Immer älter, immer schwieriger? 
Veränderungen durch spätere 
Platzierungen.
Fortbildungstagung
13.-15.11.2018, Brunnen, Seehotel
Veranstalter: Fachverband Sozial- und 
Sonderpädagogik, integras.ch

Leben in Adoptiv- und Pflegefamilien 
‒ Normalitäten und Krisen
Forschungstagung
15.11.2018, Zürich, Renaissance Tower 
Hotel
Veranstalter: Amt für Jugend und 
Berufsberatung (AJB), Bundesamt 
für Justiz (BJ), PACH Pflege- und 
Adoptivkinder Schweiz, ZHAW Soziale 
Arbeit, pa-ch.ch/herbsttagung

Soziale Arbeit 4.0
Bodenseetagung
28.11.2018, St. Gallen, Fachhochschule
Veranstalter: FH St. Gallen, 
bodenseetagung.ch

Lehrgänge

Mit den Zielen der KlientInnen 
arbeiten: Der Systemisch-
Lösungsfokussierte Ansatz in der 
Sozialen Arbeit
Praxislehrgang für Soziale Arbeit, 
Beratung, Coaching und Therapie
12 Seminartage, 4 Gruppensupervisions-
Halbtage
Beginn: 21.-24.11.2018
Ort: Wien
Veranstalter: Institut für 
Lösungsfokussierte Praxis, Netzwerk 
OS´T, netzwerk-ost.at

Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner
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Neues Register für  
Gesundheitsberufe

Nach einem langen Diskussionspro-
zess wurde vor zwei Jahren das Ge-
sundheitsberuferegister-Gesetz ver-
abschiedet, seit 1. Juli 2018 läuft nun 
die Registrierung. Betroffen sind die 
Krankenpflegeberufe und die gehobe-
nen medizinisch-technischen Dienste 
(MTD), also Ergo- und Physiothera-
peutInnen, LogopädInnen usw.. Wei-
ters müssen sich auch Pflegeassisten-
tInnen sowie SozialfachbetreuerInnen 
und DiplomsozialbetreuerInnen, so-
fern sie in der Pflege tätig sind, regis-
trieren lassen. Alle Berufsangehörigen 
in einem Angestelltenverhältnis wen-
den sich zwecks Registrierung an die 
Arbeiterkammer, für die freiberuflich 
Tätigen ist die Gesundheit Österreich 
GmbH zuständig. Mit der Registrie-
rung, die nicht mit viel Bürokratie 
verbunden ist, erhält man einen amtli-
chen Berufsausweis. Auch die Zusatz-
qualifikationen werden im Register, 
das öffentlich unter gesundheit.gv.at 
einsehbar ist, genannt. Bereits mehr 
als die Hälfte der EU-Länder verfügt 
über ein derartiges Register. In den 
Debatten über ein SozialarbeiterIn-
nenberufsgesetz war auch immer wie-
der über ein Register für Angehörige 
unseres Berufs diskutiert worden.

Aus: gesundheit.gv.at; goeg.at/gbr; 
arbeiterkammer.at/interessenvertre-
tung/arbeitsmarkt/gesundheitsberufe/
Registrierung_fuer_Gesundheitsbe-
rufe.html

Zuschuss zur  
Psychotherapie erhöht

Der Hauptverband der Sozialversi-
cherungsträger erhöht den Zuschuss 

zu einer Psychotherapiesitzung von 
derzeit 21,80 Euro auf 28 Euro. Diese 
Verbesserung gilt für die Versicherten 
der Gebietskrankenkasse und der SVA 
der gewerblichen Wirtschaft. Der 
Berufsverband der Psychotherapeu-
tInnen freut sich und sieht darin eine 
„wichtige Maßnahme mit dem Ziel, 
den Zuschuss auf 40 Euro pro Sitzung 
anzuheben, wie er derzeit von der 
BVA (Versicherungsanstalt öffentlich 
Bediensteter) geleistet wird“.
Bis Ende 2019 soll auch das Angebot 
„Psychotherapie auf Krankenschein“ 
stark ausgeweitet werden, sofern die 
türkis-blaue Koalition diesen Reform-
schritt mit der geplanten „Kosten-
bremse für die Sozialversicherungen“ 
nicht noch verhindert.
Die Erhöhung des Zuschusses ist die 
erste seit 27 Jahren. Anlass dafür war 
nicht zuletzt die Arbeit an der Leis-
tungsharmonisierung unter den Kas-
sen. Hintergrund für die Verbesserun-
gen im Bereich der Psychotherapie ist 
auch, dass psychische Erkrankungen 
die Nummer 1 der Frühpensionie-
rungsgründe sind. Dass ein höheres 
Engagement der Versicherungsträger 
hier Wirkung zeigen kann, hat der 
Rechnungshof am Beispiel Salzburg 
nachgerechnet. Die Salzburger Ge-
bietskrankenkasse erweiterte die Aus-
gaben für Psychotherapie, was zur 
Folge hatte, dass die Frühpensionie-
rungen auf Grund psychischer Er-
krankungen zurückgingen. 
Bei der Pressekonferenz Ende Juni war 
auch ein weiteres gemeinsames Ziele 
von Hauptverband und Psychothera-
peutInnenverband Thema, nämlich 
die Akademisierung des Berufs und 
eine Novelle des Psychotherapiegeset-
zes. 

Aus: hauptverband.at; psychothera-
pie.at; der Standard vom 8.8.2018 

Neue Wiener Initiative  
„Raum für alle“

Die gegenwärtige Entwicklung der 
stärker werdenden Marginalisierung 
mancher AdressatInnengruppen der 
Sozialarbeit hat nun dazu geführt, 
dass sich in Wien vor einem halben 
Jahr eine neue Initiative für im So-
zialbereich Tätige formierte. Mit dem 
Namen „Raum für alle“ ist der leistba-
re Wohnraum genauso gemeint, wie 
das Sich-Aufhalten im öffentlichen 
Raum, wo bestimmte Gruppen oft 
unnötige Schikanen erleben müssen. 
Die Verhängung des Alkoholverbots 
durch die Wiener Stadtregierung An-
fang Mai am Praterstern, einem wich-
tigen Bahnhof des Nahverkehrs und 
sozialen Brennpunkt, stellte den An-
lass für das erste große Vernetzungs-
treffen ebendort am 8. September 
2018 dar. Eine Verbesserung der Min-
destsicherung und eine menschlichere 
Migrationspolitik sind weitere The-
men der Plattform, bei der auch die 
Initiativen Bettellobby Wien, KNAST 
(Kritisches Netzwerk aktivistischer 
Sozialer Arbeit) und „Wir sind sozial, 
aber nicht blöd“ mitwirken. 

Aus: Augustin Nr. 465, facebook.com 
> Raum für alle

Polizei kündigt  
MARAC-Zusammenarbeit auf 

Die Methode Multi-Agency Risk 
Assessment Conference (MARAC) 
wurde 2003 in Wales von Polizei und 
Women´s Safety entwickelt und 2011 
in Wien eingeführt. In monatlichen 
Fallkonferenzen werden die aktuellen 

Magazin Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner
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Hochrisikofälle aus dem Bereich häus-
licher Gewalt besprochen. An den 
Fallbesprechungen nehmen Vertreter-
Innen der Polizei, der Regionalstellen 
der Wiener Kinder- und Jugendhilfe 
(Jugendamt), sowie weiterer Einrich-
tungen, die mit einem Fall befasst sind 
(Frauenhaus, Frauennotruf, Dialog, 
Neustart) teil. Alle MARAC-Mitglie-
der können Fälle einbringen. Es wird 
das Wissen über die Gefährlichkeits-
faktoren ausgetauscht und ein ge-
meinsamer Sicherheitsplan erarbeitet.
Im Juli dieses Jahres gab das Innenmi-
nisterium nun den Ausstieg der Poli-
zei aus dieser Kooperation bekannt. 
Die Begründung, dass kein Mehrwert 
für die Polizei erkennbar sei, verstehen 
die betroffenen Opferschutzeinrich-
tungen nicht. Den Verweis darauf, 
dass der Opferschutz in der neuen 
Task-Force Strafrecht weiterentwi-
ckelt werden soll, sehen sie als billige 
Vertröstung. 
Der Kriminalsoziologe Reinhard 
Kreissl bezweifelt, dass die Polizei mit 
den Hochrisikofällen nun alleine bes-
ser zu Rande kommen wird und hält 
den Ausstieg für verkehrt. Derzeit 
läuft ein europäisches Forschungspro-
jekt über den Umgang mit Hochrisi-
kofällen bei häuslicher Gewalt. Darin 
war geplant Österreich als Best-Practi-
ce-Beispiel vorzustellen, denn das In-
teresse einiger anderer Länder an den 
in Wien gesammelten Erfahrungen 
war sehr groß. 

Aus: interventionsstelle-wien.at; 
derstandard.at vom 21.7.2018 und 
4.8.2018; ots.at/pressemappe/54/
bundesministerium-fuer-inneres/
seite/2

Wiener Kinder- und Jugendan-
walt skeptisch beim häuslichen 
Unterricht

Im vorvergangenen Schuljahr waren 
bundesweit 2.330 Kinder zum häus-
lichen Unterricht angemeldet. Und 
diese Zahl wächst, in Wien beispiels-

weise um 10-20 Kinder pro Jahr, was 
viele FreilernerInnen und Anhänge-
rInnen alternativer Bildungskonzepte 
begrüßen. Ercan Nik-Nafs, einer der 
beiden Wiener Kinder- und Jugend-
anwälte, sieht aber auch mögliche Ge-
fahren bei diesem Trend. 
Im schlimmsten Fall könnten so näm-
lich Gewalt, Gefahren oder religiöser 
Fanatismus vertuscht werden. 
Behördlicherseits kommen gegenwär-
tig zwei Neuerungen. Bisher hatte die 
Schulbehörde vier Wochen Zeit, um 
zu prüfen, ob durch die Abmeldung 
vom Schulbesuch eine Kindeswohl-
gefährdung vorliege, diese Frist gilt 
ab 1.1.2019 nicht mehr. Am Wiener 
Stadtschulrat wird derzeit an einem 
Leitfaden für die Antragsgespräche 
durch die SchulinspektorInnen ge-
arbeitet. 

Aus: Kurier vom 7.8.2018

Wie sehen Jugendliche ihre Un-
terbringung

Unter der Begleitung des Kinder- 
und Jugendhilferechtsvereins e.V. aus 
Dresden, eines unabhängigen Ver-
eins für Beratung und Unterstützung 
bei Beschwerden, erarbeiteten 17 Ju-
gendliche die einige Jahre in Heimen, 
Wohngruppen oder Pflegefamilien 
gelebt haben, eine Ausstellung. An 
den insgesamt 19 Stationen wird ganz 
offen, manchmal frech und auch teils 
traurig von den Jugendlichen erzählt, 
was es heißt, im „Heim“ zu leben. 
Viele Objekte auf Tafeln, in Vitrinen, 
analog und digital laden zum Nach-
denken und zum gemeinsamen Dis-
kutieren ein.
Die Ausstellung wurde schon an den 
Hochschulen in Dresden, Leipzig, 
Mittweida und Bremen gezeigt. Sie 
trägt den Titel „Muskepeer, Heimkin-
der, Careleaver“ und kann nach wie 
vor ausgeliehen werden. 

Aus: jugendhilferechtsverein.de

Peer-StreitschlichterInnen  
in der Behindertenarbeit

Mit dem neuen im September 2018 
gestarteten Lehrgang möchte der 
Fonds Soziales Wien (FSW) zur Ge-
waltprävention in den Einrichtungen 
der Behindertenhilfe beitragen. Das 
Angebot richtet sich an volljährige 
Menschen mit Behinderung, die ihre 
kommunikativen Fähigkeiten aus-
bauen wollen, um andere damit zu 
unterstützen. Die Lehrinhalte dieser 
anderthalb Jahre Ausbildungszeit um-
fassen den Umgang mit Interkultur-
alität und Diversität, geben einen 
Einblick in die Konfliktforschung und 
vermitteln ein Gefühl für Fremd- und 
Selbstbeobachtung.  Die Durchfüh-
rung übernimmt das Aus- und Wei-
terbildungszentrum des FSW. 

Aus: awz-wien.at

Hartz IV hat mehr  
geschadet als genutzt

In einer viel beachteten Studie setzt 
sich Tom Krebs, Universitätsprofessor 
für Makroökonomie und Wirtschafts-
politik in Mannheim mit den Fol-
gen dieser großen Sozialreform unter 
Kanzler Schröder auseinander. Da-
mals wurde jene Leistung abgeschafft, 
die mit der Notstandshilfe in Öster-
reich verglichen werden kann. Wäh-
rend eine Studie aus 2012 die Hartz 
IV-Reform lobt, weil sie die Arbeits-
losigkeit um drei Prozent gesenkt hat, 
sieht Krebs dies für stark übertrieben 
an. Den Ergebnissen seiner Studie 
nach bewirkte Hartz IV nur eine Sen-
kung um ein halbes Prozent. 
Die mit Hartz IV eingeführte Erwei-
terung der Kursmaßnahmen und die 
Verbesserung der Job-Vermittlung 
(weit niedrigerer Betreuungsschlüssel 
als in Österreich) sieht auch er positiv. 
Dass aber die Löhne gedrückt, aty-
pische Beschäftigung gefördert und 
generell die Unsicherheit am Arbeits-
markt gefördert und die Leistungs-
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höhe gesenkt wurde, habe aber die 
wirtschaftliche Situation breiter Be-
völkerungsschichten unnötigerweise 
verschlechtert. Es brauche nun wieder 
mehr Zuckerbrot und weniger Peit-
sche. Krebs schlägt die Verlängerung 
der Auszahlung des normalen Arbeits-
losengelds bei langer Versicherungs-
dauer und einer Erhöhung des Min-
destlohns auf 9,50 Euro pro Stunde 
vor. 

Aus: sueddeutsche.de/wirt-
schaft/2.220/hartz-iv-stu-
die-1.4019366; derstandard.at vom 
19.6.2018

Soziale Arbeit aus der Klien-
tInnenperspektive

Der Redaktion der Fachzeitschrift des 
Schweizer Berufsverband für Sozia-
le Arbeit geht es um das aufmerksa-
me Hinhören, was KlientInnen über 
die erhaltene Betreuung oder Hilfe 
denken bzw. was sie den Helfenden 
oder den später kommenden Nutz-
erInnen an Verbesserungsvorschlägen 
mitgeben möchten. Das erfordert 
eine offene und interessierte Haltung 
gegenüber der Wirklichkeit der Klien-
tInnen. 
Auf diese Weise wurden in mehreren 
Handlungsfeldern Untersuchungen 
durchgeführt und konnten Empfeh-
lungen für die Verbesserung der Pra-
xis gefunden werden. Bei ehemaligen 
Pflegekindern zeigte sich ein Betreu-
ungsmanko beim Übergang ins Er-
wachsenenalter. Die Überforderung 
durch das Ende der Betreuung mit 
dem 18. Geburtstag könnte durch 
MentorInnen abgefangen werden, wo-
bei jene als MentorInnen fungieren, 
die diesen Prozesse vor einigen Jahren 
durchlebt haben. Bei der Studie über 
Familien, die von einem Verfahren der 
Kindeswohlabklärung betroffen sind, 
wurde deutlich, dass ein gewisses Maß 
an Unsicherheit nicht auszumerzen ist 
und akzeptiert werden muss, darüber 
hinaus aber durchaus eine Abmilde-

rung durch transparentes Vorgehen 
und wiederholtes Informieren über 
Rolle und Aufgabe der Fachpersonen 
hilfreich ist. Die Ergebnisse fließen 
auch in ein neue Informationsbor-
schüre über das Kindeswohl ein. 
Ein weiteres Forschungsprojekt über 
die Arbeitsintegration von Sozialhil-
febezieherInnen zeigte, dass die halb-
jährlichen Hilfeprogramme zwar sehr 
positiv angenommen werden, aber ein 
große Unsicherheit herrscht, wie es 
nachher weitergehen soll. Warum also 
nicht mehr unbefristete Arbeitsplätze 
am zweiten Arbeitsmarkt schaffen? 
Weiters wurde auch noch die nieder-
schwellige Drogenarbeit in Zürich be-
forscht. 

Aus: SozialAktuell Juli/August 2018

Sozialpädagogischer Fachver-
band tritt für frühere Fremdun-
terbringung ein

Der Schweizer Fachverband Sozial- 
und Sonderpädagogik untersuchte 
gemeinsam mit der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie der Uni-Klinik Basel 
die Entwicklung der Fremdplatzie-
rung (Fremdunterbringung) in der 
Schweiz. Während 2010 die Kinder 
bei der Erstplatzierung in einem Heim 
noch durchschnittlich neun Jahre alt 
waren, folgte 2010 bis 2011 ein An-
stieg auf fast 13 Jahre. 
Der Verband, der sich um die Fach-
lichkeit in den sozialpädagogischen 
Einrichtungen kümmert, sieht darin 
nicht nur Vorteile, denn die Jugend-
lichen würden vermehrt eine Proble-
matik mit sich bringen, mit der dann 
die Fachkräfte überfordert seien. Er 
kritisiert, dass manchmal die Fremd-
platzierungen nicht aus fachlichen 
Überlegungen sondern aus Kosten-
gründen hinausgezögert werden oder 
dass der Grundsatz „ambulant vor 
stationär“ wie ein Dogma angesehen 
werde. 

Aus: integras.ch/de; equals.ch

Migration als individuelles  
Recht für alle

Beim diesjährigen Forum Alpbach 
ließ der Schweizer Jurist Stefan Schle-
gel vom deutschen Max-Planck-Ins-
titut mit dem Vorschlag aufhorchen, 
die rechtlichen Einschränkungen der 
Migration gänzlich fallen zu lassen. Es 
kämen zwar die schlechter Qualifizier-
ten in den Zielländern unter Druck, 
aber die Gewinner würden mehr ge-
winnen, als die Verlierer verlieren und 
die Welt wäre insgesamt wohlhaben-
der. 
Schlegel, der auch den jungen Schwei-
zer Think Tank „foraus - Forum Au-
ßenpolitik“ mitbegründete, wendet 
sich gegen die Sichtweise, dass Mig-
ration eine Störung der natürlichen 
Ordnung ist. Denn Menschen seien 
immer migriert und werden es auch 
künftig tun. Schlegel vergleicht die ge-
genwärtige Migrationspolitik mit der 
Prohibitionspolitik. Ähnlich wie in 
den Debatten über Prostitution oder 
Drogen in den letzten Jahrzehnten 
wünscht er sich einen radikalen Um-
schwung in der Migrationsdebatte. 
Als vor vielen Jahre die Schweiz ihre 
Kooperation mit der EU verhandelte, 
kam es zu einem Abtausch zwischen 
Arbeitsmigration und Marktzugang. 
Wenn der EU-Markt für Schwei-
zer Unternehmen offenstehen sollte, 
musste die Schweiz akzeptieren, dass 
EU-BürgerInnen in der Schweiz eine 
Beschäftigung annehmen können. Zu 
ähnlichen Deals wird es seiner Mei-
nung nach in Zukunft noch viel öfter 
kommen, wenn sich die Schwellenlän-
der weiterentwickeln und ihre Märkte 
für unsere Unternehmen interessanter 
werden. Auch sie werden den Markt-
zugang nur mit Migrationsfreiheit ge-
währen. 

Aus: science.orf.at/stories/2933385; 
mmg.mpg.de/de; foraus.ch

SIO 03/18_Standards
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Abgesehen davon, dass ich die o.a. 
online Befragung wichtig und interes-
sant finde, gibt es einige Bemerkun-
gen/ Fragen meinerseits zu den Aus-
führungen im SIÖ Beitrag:

1.) Zunächst wäre es für Leser*innen 
auch interessant zu wissen, welche 
Befragungsrücklaufquote – trotz der 
offensichtlich hohen Zahl von ant-
wortenden 193 Studierenden – zu 
verzeichnen war.

2.) Bezüglich der angeführten Antwor-
ten hinsichtlich der Einschätzung von 
Studierenden (Seite 17) nach tatsäch-
lichen Möglichkeiten zur politischen 
Mitbestimmung, wird der „schwache 
Berufsverband“, die Ermangelung ei-
nes Berufsgesetzes, sowie die „Nicht-
anerkennung der Sozialen Arbeit als 
geschützter Beruf“ im Beitrag zur Stu-
die exemplarisch angeführt.

Hierzu meine Einschätzung: Ich war 
in den Jahren 1996 bis 2010 Vorsit-
zender der OBDS - Landesgruppe 
Salzburg und weitgehend auch auf 
Bundesverbandsebene in Fragen unser 
Berufsgesetz betreffend eingebunden. 
Das Erreichen des Zieles: „Berufsge-
setz“ war eine Hauptmotivation aller 
aktiv tätigen Kolleg*innen. Ich konn-
te in dieser Phase keinen „schwachen 
Berufsverband“ verorten. Neben der 
täglichen Arbeit wurde intensive Lob-
bying-Arbeit auf vielen Ebenen betrie-
ben.
Um das Jahr 2010 stand es um unser 

Berufsgesetz gar nicht so schlecht und 
wenn ich richtig informiert bin, dann 
waren es zwei Stimmen in der Landes-
hauptleutekonferenz 2010 (?), welche 
ihre Gegnerschaft zur parlamentari-
schen Behandlung (Gesetzwerdung 
eines Berufsgesetztes) verdeutlichten 
und somit verhinderten.
Da es ohnehin immer auch Kriti-
ker*innen, bzw. Skeptiker*innen 
hinsichtlich der Sinnhaftigkeit eines 
Berufsgesetzes auch in den eigenen 
Reihen (Praktiker*innen und Lehren-
de) gab, war auch auf dem Hinter-
grund des ehrenamtlichen Handelns 
zunächst die „Luft heraus“.
Ja, natürlich: it,s never too late, aber 
unkomplizierter ist es nach den (be-
rufs-) politischen Entwicklungen in 
der Zwischenzeit sicher nicht gewor-
den: Sozialpädagog*innen sind – end-
lich und berechtigterweise – zu uns 
gestoßen. Universitäten führen Lehr-
gänge zum Thema Sozialpädagogik 
und haben wahrscheinlich auch den 
mehr oder weniger ausdrücklichen 
Auftrag bzw. Wunsch, Arbeitsplätze 
für Absolvent*innen zu ermöglichen. 
Dass Soziale Arbeit auf Fachhoch-
schulniveau angekommen ist, ist 
jedenfalls der maßgebliche Verdienst 
des Berufsverbandes in dieser Zeit 
und grundsätzlich ein Schritt in die 
richtige Richtung – so meine Ein-
schätzung...

Die Frage, wie wir Akademiker*innen 
(ich selbst bin übrigens Dipl.Soz.Arb.) 
mit den Berufsgruppen der Sozialen 

Arbeit berufspolitisch umgehen, wel-
che keine tertiäre Ausbildung haben, 
bleibt (berufs-) politisch jedenfalls of-
fen. Gehören die nicht auch zu uns?... 
und würden sie zu uns wollen, wenn 
sie dies könnten?

Sind z.B. Familienfachbetreuer*in-
nen, welche z.B. in OÖ/ Linz an der 
Fachhochschule ausgebildet werden 
und gute Arbeit leisten, unpolitisch, 
weil sie (noch?) nicht öffentlichkeits-
wirksam auftreten? Mein Maßstab 
hinsichtlich des „Politischen in der 
Sozialen Arbeit“ in der Kinder-und 
Jugendhilfe/ Jugendamt, aber auch 
in der langjährigen Tätigkeit als Er-
zieher, war auch über weite Strecken 
das Wahrnehmen von fachlichen 
Standards und fairen, ethischen Hal-
tungen von Kolleg*innen im Umgang 
mit Klient*innen.

3.) Ob wir jemals stärker, mächtiger 
werden? Ich denke, nein. Wir sind 
zu diversifiziert in unseren Arbeits-
feldern, in unseren sich oft konkurrie-
renden Trägerorganisationen und in 
unseren Ausbildungseinrichtungen. 
Auch werden wir uns niemals bezahlte 
berufspolitische Arbeit leisten kön-
nen. Wir sind zu zersplittert und zu 
wenige, verglichen z.B. mit Lehrer*in-
nen, Ärzt*innen. Streiken, wenn’s gar 
nicht mehr geht – das könnten wir 
dennoch. Tun wir aber nicht!

4.) Ich würde Studierenden – ich habe 
mehrmals die behördliche Kinder- 

Replik zu SIÖ Ausgabe 2/18
Politische Einstellungen und Partizipation von Studierenden der Sozialen Arbeit in Österreich von 
FH-Prof.in Dipl.Soz.Päd.in (FH) Dr.in Iris Kohlfürst und Prof. Dr. Dieter Kulke

Text: Hans Peter Radauer, DSA

LESERBRIEF
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und Jugendhilfe an der FH und So-
zialakademie vorgestellt und nur von 
diesem Handlungsfeld beziehe ich 
meine Erfahrungen – auch weiterhin 
gerne sagen: Es gibt zu oft „verrückte 
Situationen“ in der Sozialen Arbeit, 
wenn z.B. nach einem anstrengen-
dem 18-Stunden-Nachtdienst in einer 
Wohngemeinschaft für Jugendliche 
der Nachfolgedienst kurzfristig er-
krankt oder in der behördlichen Ar-
beit (Jugendamt) die Fallzahlen und 
Handlungsnotwendigkeiten wegen 
Unterbesetzung oder Krankenständen 
von Kolleg*innen in kaum verkraftba-
re Höhen schnellen lassen. Auch müs-
sen wir mit Arbeitskolleg*innen le-
ben, welche manchmal einfach „cool“ 
die Kooperation in beruflichen Eng-
situationen verweigern. Dieses „coole“ 
Abgrenzungsverhalten ist aus meiner 
Sicht nicht immer mit familiären Be-
dingungen zu erklären/ rechtfertigen.

Mein Fazit: Soziale Arbeit setzt in ge-
wissem Sinne einen gewissen Grad an 
Verrücktheit voraus, um im Arbeits-
feld bestehen zu können. Wolfgang 
Schmidbauer (Lit.: „Die hilflosen 
Helfer – Über die seelische Problema-
tik der helfenden Berufe“/ Rowohlt 
1977 und „Helfen als Beruf“ – Die 
Ware Nächstenliebe/ Rowohlt 1985) 
machte seine, in erster Linie psycho-
logischen Erkenntnisse, des „Helfer-
syndroms“ zunächst an der Psyche 
handelnder Personen, aber auch an 
der Arbeitsbelastung und den von 
Ärzt*innen (und zunächst nicht von 
Sozialarbeitenden) fachlich dingfest. 
Es gibt also „Kolleg*innen“ in der 
Betroffenheit der Arbeitsbelastung: 
Ärzt*innen, welche allerdings einen 
erheblichen monetären Zugewinn 
für erhebliche Mehrbelastung luk-
rieren können. Auch sind Menschen 
im Pflegebereich mit oft in ähnlichen 
grenzwertigen Belastungssituationen 
wie Sozialarbeiter*innen konfrontiert, 
von ausbeuterischen Bedingungen in 
der Arbeitenden in nicht- psychoso-
zialen Arbeitszusammenhängen bzw. 

im Gesundheits-/ Pflegebereich ein-
mal ganz abgesehen.

Helfen, auch in der Sozialen Arbeit, 
ist Kontrolle und Machtausübung 
und demzufolge auch nicht gefeit vor 
Machtmissbrauch. Ich habe oft den 
Eindruck, dass Sozialarbeitende die-
sen Sachverhalt nicht strapazieren und 
sich einseitig als Opfer der Verhältnis-
se darstellen.

Die politische Einstellung, bzw. der 
politische Anspruch – und das kön-
nen Studierende wahrscheinlich nur 
bedingt beurteilen – von Sozialarbei-
tenden misst sich auch in einem ge-
rütteltem Maß an Selbstkritik/ Selbst-
erkenntnis. Die Mächtigen werden 
uns weiterhin brauchen, die Zeit der 
„Narrenfreiheit in der Sozialen Ar-
beit“ – so habe ich es einmal benannt 
– ist vorbei. Neoliberal angeleitete 
Steuerung zwingt uns zu Effektivitäts-
messung unseres professionellen Han-
delns, welcher wir uns stellen müssen.
Ich plädiere hinsichtlich unseres poli-
tischen Engagements – jenseits der 
nötigen Benennung grundsätzlicher 
wirtschaftlicher und gesellschafts-
politischer Veränderungen – für die 
Darstellung der sehr schönen Seiten 
unseres Berufes und für das Ende der 
„Jammerkultur“. Wir werden damit 
nicht weiterkommen. Villen im ge-
hobenen Speckgürteln unserer Städte 
oder Landsitze werden wir uns ohne-
hin – auf dem Hintergrund unserer 
Einkommenssituation, aber auch ab-
hängig von unserer gesellschaftlichen 
Herkunft – oft nicht leisten können.

Mir persönlich ist das „Abenteuer hin-
ter der Haustüre“ – also der Arbeit in 
den letzten 25 Jahren meiner Berufs-
tätigkeit am Jugendamt (sollte heute 
eigenartigerweise nicht mehr so be-
nannt werden) und meinen Erfahrun-
gen des behördlichen Ablaufs – in vie-
ler Hinsicht belastender erschienen, 
als das „Abenteuer vor der Haustüre“ 
(Lit.: C.W. Müller/ Jugendamt – Ge-

schichte und Aufgabe einer reform-
pädagogischen Einrichtung / Edition 
Sozial. Beltz Verlag, 1994) – also der 
herausfordernden Arbeit mit den vom 
Jugendamt betroffenen Menschen .

Studierende – das wäre mein Plädo-
yer – verankert euch nicht zu sehr in 
euren Trägerorganisationen/ Ämtern! 
„Misstraut der Idylle – sie ist ein Mör-
derspiel“ nach Andre Heller.
Setzt eure politischen Ankerpunkte 
außerhalb eurer Organisationen und 
auch im Privatleben.
Es gibt hinsichtlich Jugendamt eine 
„böse“ Einschätzung der 1960er Jah-
re (sinngem.): Das Jugendamt ist der 
schönste Arbeitsplatz, wenn nur die 
Klient*innen nicht wären. Diese Hal-
tung nicht zu vertreten ist der erste, 
vielleicht wichtigste Schritt hin zur 
politischen Sozialen Arbeit. Die Lehr-
tätigkeit, der berufliche Aufstieg oder 
z.B. das berufspolitische Funktio-
när*innenwesen kommt – wenn ge-
wollt – dann hoffentlich immer noch 
rechtzeitig.

SIO 03/18_Schwerpunkt

Hans Peter Radauer,  
DSA i. R.

Leiter der Fachgruppe Kinder- 
und Jugendhilfe des OBDS
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Abstract 
SozialarbeiterInnen sind aktuell mit 
den Herausforderungen der Digitalisie-
rung konfrontiert und benötigen dafür 
digitale Kompetenzen. Digitale Lösun-
gen betreffen zahlreiche Kernprozesse 
der Sozialen Arbeit. Eine offene und 
kritische Auseinandersetzung mit tech-
nischen Veränderungen braucht neue 
Formen der interdisziplinären Koopera-
tion und Kommunikation zur aktiven 
Mitgestaltung der Arbeitsbedingungen 
in der Sozialen Arbeit, die die Interessen 
und Partizipationsoptionen ihrer Adres-
satInnen im Blick hat. 

Digitalisierung: disruptive inno-
vative Technologien verändern 
gesellschaftliche Arrangements

Digitale Transformation – der durch 
digitale Technologie getriebene Wan-
del – betrifft sämtliche gesellschaftli-
chen Bereiche. Die Verwendung von 
Geräten (Computer, Smartphones, 
Tablets), spezifischer Infrastruktur 
(Netzwerke) und Anwendungen (Soft-
ware) bringt laufend neue Kommuni-
kationsformen hervor, die die Lebens- 
und Arbeitswelt und die Beziehungen 
von uns allen verändern. Prägende 
Merkmale dafür sind die Verbindung 
von Gegenständen aller Art mit dem 
Internet (Internet of Things), der Ein-
satz bzw. die Ergänzung menschlicher 
Denk- und Kommunikationsleis-
tungen und komplexer Handlungen 
durch Computer oder Roboter (vgl. 
FINSOZ 2017: 2). 

Digitale Technologien verändern die 
Art und Weise unserer Informations-
gewinnung und Kommunikation: 
Smartphones haben zum Teil bereits 
tradierte Formen der Unterhaltungs-
elektronik (Fotoapparat, Radio, TV) 
sowie Telefon, Zeitungen und Bücher 
verdrängt. Auch die KlientInnen- oder 
Pflege-Dokumentation erfolgt häufig 
durch digitale Technologien direkt bei 
den KlientInnen bzw. PatientInnen.
Die Treiber von Digitalisierung, di-
gitaler Transformation oder digitalem 
Wandel sind meist technologische 
Innovationen aus dem Bereich der 
Informationstechnologien und deren 
Adaption für Wirtschaft und Gesell-
schaft. Zu Beginn wurden analoge 
durch digitale Tools ersetzt, um Vor-
gänge rascher und komfortabler zu 
gestalten. Mittlerweile wird deutlich, 
wie der intensive Einsatz von Infor-
mationstechnologien Organisationen, 
Personen und deren Umwelt verän-
dert. 
Der Übergang von der klassischen IT 
zur digitalen Kommunikation zeigt 
sich v.a. an neuen, disruptiven In-
novationen bzw. Geschäftsmodellen 
(die bis dahin erfolgreiche Technolo-
gien vom Markt verdrängen). Neue 
Firmen wie Airbnb oder Uber haben 
etwa das Hotel- und Taxigewerbe 
durcheinandergebracht; Uhren wer-
den häufig durch Smartphones oder 
Smartwatches ersetzt. Tradierte ana-
loge Produkte wie Filme, Schallplat-
ten, Bilder, Bücher, Schlüssel oder 
Geld werden von Bits und Bytes ab-

gelöst und sind häufig sogar kosten-
frei transportier- und kopierbar sowie 
elektronisch auswertbar. Neue Tech-
nologien und Anwendungssysteme 
bringen eine Leistungssteigerung der 
Speicher- und Übertragungssysteme 
bei einer sukzessiven Miniaturisierung 
und ständiger Preisreduktion (vgl. 
Kreidenweis 2018: 11 ff.). 

„Auf der technologischen Ebene bedeutet 
Digitalisierung, dass elektronische Syste-
me immer stärker Informationen sam-
meln, bewerten, Entscheidungen treffen 
und diese umsetzen. Davon betroffen 
sind alle Arten von Information, ins-
besondere auch unstrukturierte Daten, 
Bild-, Ton- und Sensor-Informationen 
aus der physischen Welt. Beispiele in 
diesem Sinne sind selbstfahrende Autos 
oder vollautomatisierte Handelssysteme 
an den Börsen.“ (FINSOZ 2017: 2)

Das weltumspannende Internet hat 
durch seine permanente und orts-
unabhängige Verfügbarkeit viele 
Geschäftsmodelle von Digitalunter-
nehmen ermöglicht. Das Internet 
wurde durch simplere Bedienungs-
optionen auch für weniger compu-
teraffine Menschen als mobile Form 
der Informationstechnologie durch 
Smartphones, Tablet-Computer und 
Smartwatches attraktiv. Smartphones 
übernehmen im sich entwickelnden 
„Internet of Everything“ aus Men-
schen, Dingen, Prozessen und Daten 
eine wichtige Mittler- und Steue-
rungsfunktion. So können etwa die 

Analog und digital! -  
Den digitalen Wandel aktiv  
mitgestalten
Text: FH-Prof.in Dr.in Brigitta Zierer, DSAin
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Heizung oder Waschmaschine aus der 
Ferne gesteuert oder ein Pflegenotruf 
aktiviert werden, wenn die PatientIn-
nendaten dies nahelegen. „Ambient 
Assisted Living“ (Informationstech-
nologien, die den Alltag von Men-
schen – v.a. SeniorInnen – erleichtern 
sollen), „Assistive Technology“ und 
„Telecare“ basieren auf IT-gestützter 
Dokumentation und der Steuerung 
von Pflegeprozessen, Therapie- und 
Service-Robotik, Smart-Home-Tech-
nik mit dem Fokus auf Sensor-gestütz-
ter Sicherheits-, Überwachungs- und 
Erinnerungstechnik, Gebäudeauto-
mation, Telemonitoring und Teletrai-
ning (vgl. Reiser 2016: 13 f.). Jüngste 
Entwicklungen in der Digitalisierung 
sind auch im Bereich der Künstlichen 
Intelligenz (z.B. in Form von persönli-
chen AssistentInnen wie Siri oder Ale-
xa oder Online-Übersetzungstools) zu 
beobachten.

Daten: das „Öl des  
21. Jahrhunderts“

Daten und der Aufbau von Daten-
banken auf Servern im Cyberspace 
(Stichwort: „Cloud Computing“) 
spielen eine wichtige Rolle bei der 
Vernetzung von Menschen, Dingen 
und Prozessen. Daten werden mittler-
weile im Hinblick auf ihre wirtschaft-
liche Bedeutung als das „Öl des 21. 
Jahrhunderts“ bezeichnet (vgl. Spitz 
2017).
Im Zentrum der digitalen Wirtschaft 
stehen digitale Daten; riesige Daten-
bestände können immer raffinierter 
ausgewertet und analysiert werden 
(Big Data). Viele Menschen „verkau-
fen“ ihre Daten viel zu „billig“; um 
die Annehmlichkeiten der digitalen 
Kommunikation zu nutzen, werden 
Nachteile in Bezug auf Datenschutz 
und Persönlichkeitsrechte in Kauf ge-
nommen. 
Unternehmen wie Facebook verfügen 
über eine Datenhoheit, lenken Dis-
kurse und geben moralische Richtli-
nien vor, unter denen TeilnehmerIn-

nen partizipieren können. Freiwillig 
preisgegebene Daten werden durch 
Algorithmen intransparent selektiert 
und klassifiziert; dadurch werden 
neue Fakten geschaffen, die sich wei-
testgehend unserer Kontrolle entzie-
hen. (Vgl. Hill 2018: 39). 

Analoges & digitales Ich:  
Social Media verändern  
Kommunikation und Sozial-
kontakte

Soziale Medien haben die Art unse-
rer Kommunikation und unserer So-
zialkontakte stark verändert, sie haben 
teilweise die analoge Kommunikation 
ersetzt und neue Sprach- und Kom-
munikationsstile hervorgebracht. Di-
gitale (teils selbst produzierte) Daten 
sind global und durchdringen unsere 
Privatsphäre. Der digitale Raum prägt 
das gesellschaftliche und wirtschaftli-
che Miteinander. 
Die softwaregesteuerte Individua-
lisierung von Inhalten bzw. die Er-
schaffung eines „digitalen Ichs“ er-
folgt vor allem in Social Media. Die 
Vernetzung via Facebook, Whatsapp, 
Instagram, Snapchat oder Twitter 
bietet ganz neue Möglichkeiten, am 
Leben von FreundInnen, Bekannten, 
prominenten Personen teilzuhaben 
und konkurriert mit dem „analogen 
Ich“. Diese neuen Formen der Kom-
munikation werden jedoch auch be-
gleitet von „fake news“, „hate speech“, 
„shitstorms“, „social bashing“, „cyber 
mobbing“ oder „sexting“ mit meist 
drastischen Konsequenzen für die Be-
troffenen. 
Digitalisierung hat die Wahrneh-
mung von Realität verändert. Soziale 
Medien sind für viele eine wichtigere 
Informationsquelle als klassische Mas-
senmedien. Spielewelten schaffen eine 
eigene Wirklichkeit, in die Menschen 
oft so weit eintauchen, dass sie das re-
ale Leben vernachlässigen oder Sucht-
symptome entwickeln (vgl. Kreiden-
weis 2018: 16).
Neue Medien und das Internet bilden 

vielfach die Grundlage sozialen Han-
delns. Um nahe an den Menschen zu 
sein, müssen Dienstleistungsangebote 
in jenen Lebenswelten präsent sein, in 
denen sich die Menschen bewegen. 
Lag der Fokus bislang auf klassischen 
Sozialräumen, kommen im 21. Jahr-
hundert vermehrt „Datenräume“ oder 
digitale Lebenswelten hinzu. Die He-
rausforderung für die AnbieterInnen 
von sozialen Diensten ist es, sowohl 
die klassischen als auch neuen Kanäle 
zu nutzen (vgl. Kreidenweis 2018: 21) 
und dabei die „digital migrants“ nicht 
aus dem Blick zu verlieren. 

Der digitale Wandel in 
sozial(wirtschaftlich)en  
Organisationen

Digitalisierung wirkt auf die Form 
und Qualität sozialer Dienstleistun-
gen, auf die Kommunikation, Arbeits-
abläufe, -bedingungen und -metho-
den der MitarbeiterInnen (Stichwort: 
Arbeit 4.0) sowie auf die Mobilisie-
rungs-, Partizipations-, Vernetzungs- 
und Vergemeinschaftungsmöglichkei-
ten von KlientInnen. 
Die Studie „Digitalisierung von 
Non-Profit-Organisationen“ (Duft 
et al. 2017) hat konstatiert, dass vor 
allem kleine und junge NPOs aktiver 
an die aktuellen Veränderungen her-
angehen als große, etablierte Orga-
nisationen. Digitalisierung wird von 
NPO-MitarbeiterInnen oft noch mit 
der Erledigung administrativer Auf-
gaben gleichgesetzt; die Bedeutung 
struktureller und prozessualer Ver-
änderungen wird dabei eher unter-
schätzt. Organisationen, die Soziale 
Arbeit anbieten, sind gefordert, Digi-
talisierungsstrategien zu entwickeln, 
um adäquate soziale Dienstleistungen 
bereitzustellen und darüber hinaus 
den Datenschutz sowie die Datensi-
cherheit für MitarbeiterInnen als auch 
KlientInnen zu garantierten. 

ERP(Enterprise Resource Plan-
ning)-Systeme in Organisationen in-
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tegrieren Geschäftsanwendungen und 
Betriebsdaten, die in zentralen Daten-
banken verarbeitet und gespeichert 
werden. Cloud Computing stellt Re-
chen- und Speicherkapazitäten oder 
Software beliebig skalierbar bereit und 
ermöglicht flexible und wirtschaftli-
che Formen der IT-Nutzung. 

Digitalisierungsprozesse erfordern 
das Zusammenspiel von Personal-
entwicklung, Qualitätsmanagement, 
Organisationsentwicklung etc., denn 
Digitalisierung ist eine Querschnitts-
materie in Organisationen. Digitali-
sierung muss in ein gesamtes Orga-
nisationskonzept eingebettet werden, 
um etwa Prozesse und die Kommu-
nikation zwischen MitarbeiterInnen 
und KlientInnen zu optimieren oder 
um die passende Fachsoftware zur 
Fallplanung und -dokumentation be-
reit zu stellen, die etwa eine mobile 
Dokumentation via Smartphone und 
Stimmerkennung ermöglicht.

Eine Digitalisierungsstrategie in so-
zialwirtschaftlichen Organisationen 
sollte folgendes berücksichtigen: 

• Digitalisierung ist ein strategisches 
Führungsthema, das sämtliche 
MitarbeiterInnen, Bereiche, Ab-

läufe und Entwicklungen in einer 
Organisation umfasst.

• Digitalisierung erfordert zusätz-
liche Ressourcen und Digitalisie-
rungs-Beauftrage/Verantwortliche.

• Prozess- und IT-Management 
müssen gemeinsam agieren. 

• Digitalisierung braucht eine per-
manente Auseinandersetzung mit 
datenschutzrechtlichen Rahmen-
bedingungen und Fragen.

• Die Entwicklung digitaler Lösun-
gen erfordert auch eine kritische 
Auseinandersetzung mit ethischen 
Fragen. 

• Social Media-Angebote und Mo-
bil-Apps kann den niederschwel-
ligen Kontakt mit KlientInnen er-
leichtern und schafft neue Formen 
der Partizipation und Mitbestim-
mung von KlientInnen. 

• Neue digitale Lösungen sollten in 
Kooperation zwischen den IT-Spe-
zialistInnen und unter der Beteili-
gung der AnwenderInnen entwi-
ckelt werden. 

• Eine spezifisch entwickelte Fach-
software sollte als Demo-Version 
erprobt werden, bevor sie in den 
beruflichen Alltag implementiert 
wird. Verfügbare Support-Dienste 
sollen sicherstellen, dass alle An-
wenderInnen bei Bedarf Unter-

stützung erhalten und Feedback zu 
den Anwendungsprozessen geben 
können. 

• Digitalisierung betrifft die Klien-
tInnen-bezogene Dokumentation 
und das gesamte Qualitätsmanage-
ment.

• Um adäquate und passgenaue digi-
tale Beratungs- und Betreuungsan-
gebote bereitzustellen, wird umfas-
sendes Wissen über die jeweiligen 
Zielgruppen/ AdressatInnen be-
nötigt.

• Den Zielgruppen soll ein guter 
Content mit dem entsprechenden 
Wording und passenden Bildern 
in unterschiedlichen Medien ver-
mitteln werden.

• Online-Marketingmaßnahmen 
(z.B. Social Media Marketing) 
können die Erwartungen verschie-
dener Stakeholder bedienen.

• Crowdfunding, Online-Fundrai-
sing/ -Sponsoring/ -Spendenma-
nagement sind (zusätzliche) On-
line-Finanzierungsoptionen. 

• Digitalisierung verändert die Ar-
beitsbedingungen der Mitarbeiter-
Innen und verändert die Organisa-
tionskultur.

• Die Digitalisierung bringt neue 
arbeitsrechtliche Fragen hervor. 

• DienstgeberInnen müssen sozialer 
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Entfremdung durch die Entgren-
zung von Arbeit und Freizeit ent-
gegenwirken. 

• Die Digitalisierung von Dienstleis-
tungen und Prozessen erfordert die 
Schulung aller MitarbeiterInnen 
und ein Kompetenzmanagement 
mit entsprechenden Aus- und 
Weiterbildungsmöglichkeiten. 

• Digitalisierung betrifft die Per-
sonalentwicklung (Online-Re-
cruiting, training-on-the-job, 
training-along-the-job, blended/ 
integrated/ E-learning, etc.)

• MitarbeiterInnen brauchen eine 
„Community of Practice“, um 
permanent voneinander lernen zu 
können. 

• MitarbeiterInnen brauchen die 
Unterstützung des Dienstgebers/ 
der Dienstgeberin und rasche Be-
ratung, falls sie selbst medial ange-
griffen („SozialarbeiterInnen-Ba-
shing“) werden. 

• Digitale Anwendungsformen sol-
len bisherige Arbeiten erleichtern, 
sollen jedoch die Arbeitsabläufe 
und -methoden nicht dominieren. 

• Online-Beratungen, Plattformen 
oder Apps können nicht die Qua-
lität einer Face-to-Face-Beratung 
ersetzen.

Virtuelle Kommunikation,  
virtuelle Teams und Digital  
Leadership

Digitalisierung ist kein neues Phäno-
men, sondern digitale Technologie 
wird bereits von MitarbeiterInnen, 
KlientInnen, ihren Angehörigen und 
von Ehrenamtlichen in Organisatio-
nen im sozialen Sektor genutzt. Digi-
talisierung bzw. digitale Entwicklun-
gen betreffen viele Leistungsbereiche 
und das Management sozial(wirt-
schaftlich)er Organisationen sowie die 
Lebenswelt der KlientInnen und die 
Arbeitswelt der MitarbeiterInnen (So-
zialarbeiterInnen). 
Virtuelle Teams sind Arbeitsgruppen, 
die auf der Grundlage gemeinsamer 

Ziele und Arbeitsaufträge (meist für 
einen zeitlich begrenzten Zeitraum) 
geschaffen werden und informations-
technisch vernetzt sind. Die Arbeit 
in virtuellen Teams mittels geteilter/ 
transparenter Kalender (Outlook), 
Tools zur Terminabstimmung (Doo-
dle), Instant-Messenger-Diensten 
(Skype), File-Sharing (z.B. Google 
Drive) oder webbasierte Projektma-
nagementsoftware (Trello) hat mitt-
lerweile auch in verschiedene Bereiche 
der Sozialen Arbeit Einzug gehalten. 
Der Face-to-Face-Kontakt zwischen 
den MitarbeiterInnen ist jedoch den-
noch unabdingbar für eine gute Zu-
sammenarbeit. Es gibt bislang wenig 
Erfahrungswerte mit Digital oder 
E-Leadership, das u.a. die formale 
Positions- oder Legitimationsmacht 
der Leitungsperson aufweicht oder 
umverteilt. Der Einfluss jener Mitar-
beiterInnen steigt, die imstande sind, 
mit digitalen Tools Wichtiges aus der 
wachsenden Datenflut herauszufil-
tern, auszuwerten und zu nutzen – 
unabhängig von ihrer Hierarchiestufe 
und Funktion.
 
Soziale Arbeit braucht  
zusätzlich digitale Kompetenzen

Die Soziale Arbeit ist laufend mit ge-
sellschaftlichen Veränderungen und 
Bedarfen verschiedener AdressatInnen 
konfrontiert. Digitale Technologien 
verändern und gestalten Arbeits- und 
Hilfeprozesse in der Sozialen Arbeit 
und erfordern deshalb zusätzliche 
digitale Kompetenzen von Sozialar-
beiterInnen. Die Auswirkungen der 
Digitalisierung wurden bislang jedoch 
wissenschaftlich noch wenig in den 
Blick genommen; Aus- und Weiterbil-
dung haben sich nur vereinzelt damit 
auseinandergesetzt. 
Digitalisierung wird häufig mit ex-
zessiver Social Media-Nutzung von 
Kindern und Jugendlichen, mit sozia-
len Folgeproblemen oder einer Sucht-
problematik in Verbindung gebracht. 
Soziale Medien werden jedoch auch 

als Arbeitsmittel der Sozialen Arbeit 
gesehen, die besondere Zugänge zu 
ihren AdressatInnen ermöglichen. Da 
soziale Probleme zunehmend durch 
Medien geprägt sind, sollen KlientIn-
nen vor negativen Medienwirkungen 
geschützt werden und zum kritischen, 
selbstbestimmten Umgang mit Medi-
en befähigt werden. Deshalb fordern 
ExpertInnen eine medienkompetente 
Soziale Arbeit, die neben ihrer Hilfe-
funktion auch einem Bildungsan-
spruch gerecht wird (vgl. Hill, Sag-
ebiel 2018: 20).
Die Digitalisierung bringt neue Be-
ratungs- und Betreuungsschwer-
punkte für die Soziale Arbeit hervor, 
die in verschiedenen Lebensspannen 
Begleitung und Unterstützung er-
fordern können: z.B., wenn Kindern 
durch hohen Medienkonsum anstatt 
unmittelbarer sozialer Beziehungen 
Entwicklungsdefizite drohen oder im 
Jugendalter, wenn medienaffine Ver-
haltensweisen zu Gefährdungen (Bsp. 
Cybermobbing) führen, die durch 
mangelnde Information hinsichtlich 
Datenschutz erfolgen. Handlungs-
bedarf für die Soziale Arbeit ist auch 
dann gegeben, wenn Erwachsene 
durch exzessive Mediennutzung so-
zial isoliert oder süchtig sind oder 
wenn ältere Menschen als „digital 
immigrants“ (die nicht mit digitalen 
Technologien aufgewachsen sind) von 
sozialer Exklusion bedroht sind (vgl. 
Hill, Sagebiel 2018: 22).
Digitale Spiele sind speziell bei Ju-
gendlichen sehr beliebt; die entwick-
lungspsychologische Bedeutung des 
Spiels ist mittlerweile unbestritten. 
Spiele können „interaktive Türöffner“ 
sein und einen anregenden Anstoß 
für Diskussionen über wichtige The-
men liefern, deshalb sollte Spielen im 
sozialpädagogischen Umfeld genutzt 
und permanent weiter entwickelt 
werden. Spiele ermöglichen Lernen 
durch Herausforderung, Exploration 
und Erprobung, Perspektivenwechsel 
(Erkunden spielerischer Rollen und 
Identitäten) oder Feedback. Verschie-
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Das Studium empfinde ich als Horizont 
erweiternd: Partizipation, Kommunikation 
auf Augenhöhe, emanzipierte Sozial-

arbeiterInnen, die sich in multiprofessionellen Teams 
behaupten, Lehreinheiten zur persönlichen Weiter-
reifung mittels Selbstreflexion. Und – ich hab‘s ge-
schafft, mein Zeitmanagement zwischen Familie 
(2 Kinder), Studium und Erwerbsleben zu optimieren. 

MICHAEL ALOIS KRAVANJA,
Soziale Arbeit berufsbegleitend,

selbständiger Grafi ker

BACHELOR 
• klarer Aufbau: Grundlagen für alle 

Lebensalter
• spezielle Vertiefung: fünf Wahl- und 

Kreativitätsfächer
• hoher Praxisbezug: sehr gutes Netz für 

Praktika im In- und Ausland

MASTER – PROFIL 
„ENTWICKELN & GESTALTEN“ 
• exzellente Lehre: Menschen und ihre 

Lebenswelten erklären, erforschen, 
verstehen und verändern

• Handlungsorientierung: good practice 
mit Fokus auf soziale Entwicklung

• Theorie-Praxis: Projektarbeit in Klein-
gruppen & Einbindung in laufende 
Forschung

SOZIALE 
ARBEIT

Mehr Infos: 
www.fh-kaernten.at/soz
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dene Game-Based Learning Szenarios 
(Lernspiele) beinhalten neben dem 
intendierten Lernprozess den wich-
tigen Spaßfaktor. Als Serious Games 
werden Spiele bezeichnet, die einen 
realen Zweck verfolgen und oft ernst-
hafte Inhalte implizieren; sie verfol-
gen vorrangig einen pädagogischen 
Zweck. Gamifizierung bezeichnet 
den Nutzen von Spielelementen in 
Nicht-Spiel-Kontexten; dabei werden 
Elemente aus Spielen (Spielmechani-
ken, Punkte, Ziele, Dynamiken etc.) 
mit realen Handlungen kombiniert 
und das Verhalten der Spielenden be-
einflusst. Meist werden Anreize ge-
schaffen, um NutzerInnen zu einem 
annähernd realen Verhalten zu mo-
tivieren (vgl. Migutsch, Robinson 
2018).
In der Sozialen Arbeit existiert in 
zahlreichen Arbeitsfeldern bereits die 
mobile Datenerfassung (Dokumen-
tation), um die Art und den Umfang 
der Leistung, die Qualität, Ergebnisse 
und Vereinbarungen mit KlientInnen 
zu dokumentieren. Die Kommunika-
tion mit KlientInnen erfolgt häufig 
sowohl analog als auch digital. Klien-
tInnen wollen nicht mehr nur in ana-
loger Form mit SozialarbeiterInnen, 
sondern auch via Messenger-Dienste 
(Bsp. Whatsapp, Facebook) kommu-
nizieren. Mittlerweile haben jedoch 
zahlreiche Organisationen aufgrund 
datenschutzrechtlicher Probleme 
(Datensicherheit) deren Nutzung auf 
Diensthandys verboten; einige nut-
zen nun den kostenpflichtigen In-
stant-Messaging-Dienst Threema. 
Mobile Applikationen (App’s) stellen 
auch in der Sozialen Arbeit bereits 
Informationen, Anleitungen oder 
Hilfe in Krisensituationen bereit. On-
line-Beratung (über Foren, als Einzel-, 
Gruppen- oder Themen-Chats oder 
als individuelle E-Mail-Beratung) 
bietet KlientInnen bzw. Anfragen-
den in zeitlich und örtlich selbstbe-
stimmter Form die Möglichkeit, mit 
ExpertInnen zu kommunizieren und 
die klientische Selbststeuerungs- und 

Handlungsfähigkeit zu fördern. 
Zur Sicherstellung der Vertraulichkeit 
in der Beratung bedarf es jedoch einer 
eigenen webbasierten Beratungslö-
sung, denn eine Mail über einen Mail-
server (z.B. Outlook) zu versenden, 
wird datenschutzrechtlichen Ansprü-
chen auf Vertraulichkeit in der Bera-
tung nicht gerecht (vgl. Reindl 2018).
Das Internet der Dinge und Dienste 
könnte auch in der Sozialen Arbeit, 
bspw. beim Monitoring gefährdeter 
KlientInnen, zum Einsatz kommen 
oder bei Notfällen automatische Hilfe 
aktivieren (vgl. Reiser 2016: 14). Hier 
stellt sich besonders die Frage nach 
der transparenten Behandlung der 
erhobenen und gespeicherten Daten 
und wie Digitalisierung die Wahrneh-
mung, das Denken, das Fühlen und 
das Handeln von Menschen verän-
dert. SozialarbeiterInnen sollten un-
bedingt an der Entwicklung digitaler 
Instrumente beteiligt sein, wenn sie 
einen Mehrwert für die NutzerInnen 
(KlientInnen und ihre Angehörigen) 
bringen sollen.
Soziale Arbeit nutzt bereits verschie-
dene digitale Anwendungen in Bera-
tungs- und Betreuungsprozessen mit 
KlientInnen. Digitale Anwendungen 
verändern die Form und Qualität der 
Kommunikation in der helfenden Be-
ziehung und somit auch das Metho-
den-Repertoire der Sozialen Arbeit, 
das aktuell relativ unbemerkt eine 
starke Erweiterung erfährt. Auch der 
Gegenstand Soziale Arbeit und Theo-
riebestände verändern sich angesichts 
neuer sozialer Räume und neuer For-
men der sozialen Begegnung und des 
Handelns. 
Soziale Arbeit hat es mit Technik-Ge-
winnerInnen und -VerliererInnen zu 
tun, deshalb braucht es parallel zuei-
nander verschiedene analoge und di-
gitale Beratungs- und Betreuungsfor-
men, die den Bedarfen der jeweiligen 
Zielgruppen gerecht werden.
Digitalisierung erfordert die Bereit-
schaft, sich mit neuen Technologien 
auseinanderzusetzen und Verände-
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rungen offen gegenüber zu treten (vgl. 
Dufft et al. 2017: 6). Technik ist je-
doch nicht wertneutral zu sehen, son-
dern sie hat soziale, politische, ökono-
mische und ökologische Folgen. 

Fazit
Der digitale Wandel hat die Arbeits-
bedingungen, das Theorie- und Me-
thodenrepertoire der Sozialen Arbeit 
und die Art und Qualität der Kom-
munikation mit den AdressatInnen/ 
KlientInnen in Beratungs- und Be-
treuungsprozessen verändert. Sozial-
arbeiterInnen brauchen auch digitale 
Kompetenzen (IT-Wissen), um aktu-
elle technische Entwicklungen aktiv 
mitgestalten zu können. Soziale Ar-
beit soll sowohl in analoger als auch 
digitaler Form angeboten werden. 
Dafür werden spezifische (interdis-
ziplinäre) Aus- und Weiterbildungs-
angebote benötigt. Sozial(wirtschaft-
lich)e Organisationen benötigen 
Digitalisierungs-Verantwortliche und 
Ressourcen, um neue Dienstleistungs-
angebote, Partizipations- und Mit-
bestimmungsmöglichkeiten für Kli-
entInnen zu entwickeln. Es braucht 
Forschung und eine kritische Ausein-
andersetzung, um die Möglichkeiten 
und Folgen der Digitalisierung in der 
Sozialen Arbeit im Blick zu behalten; 
denn Technik kann nicht (wert)neut-
ral gesehen werden. 
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Was macht die Digitalisierung 
mit mir? Erste Beobachtungen

So kann nur ein Sozialarbeiter fragen. 
Aber wie sonst soll ich hier an das 
Thema herangehen? Ich selber bin ja 
hin und her gerissen zwischen der Fas-
zination, die von den digitalen Wun-
derdingen ausgeht und der Angst, von 
ihren Kontroll- und Verführungsme-
chanismen hintergangen zu werden. 
Ich schreibe vieles am Liebsten auf 
meinem Computer, doch das Do-
kumentieren macht deshalb nicht 
wirklich mehr Spaß als früher. Meine 
Zeitungen lese ich fast ausschließlich 
digital, finde aber Leute sympathisch, 
die lieber eine Zeitung lesen, „die 
nicht mitliest“. Ich freue mich über 
Heiteres auf Twitter und ärgere mich 
über das zeitweise dort regierende 
„Empörium“. 

Ich frage mich, ob ich trotz meiner 
Offenheit für digitale Anwendungen 
bis zur Pension die rapiden Verände-
rungen mithalten werde können. Und 
ich hoffe für meinen Dienstgeber, dass 
er es schafft, nicht abgehängt zu wer-
den, wenn sich die ganze Angebotss-
zene ändert. 

Das Arbeitsmarktservice diskutiert 
seit einigen Jahren unter dem Stich-
wort „Segmentierung“, ob die ma-
schinelle Einstufung von Kund*innen 
in Bezug auf ihre Vermittelbarkeit am 
Arbeitsmarkt nicht dazu genutzt wer-
den könnte, die Form und Intensität 

Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
in einer digitalen Welt.
Beobachtungen und Vermutungen eines Praktikers

Text: Mag. Alois Pölzl, DSA

Meilensteine der 
 Digitalisierung1, 2

Wann sind Sie eingestiegen? Und womit?

1941 Erster Digitalrechner der Welt: Konrad Zuse

1943 Thoma J. Watson (IBM) „es gibt einen Markt für  
 5 Computer weltweit“

1971 Die erste E-Mail wird versendet

1982 Der erfolgreichste Computer aller Zeiten kommt auf  
 den Markt: Commodore 64

1985 Super Mario läuft los 

1995 Internet für Privathaushalte und Geschäftskunden

2000 Dotcom-Blase platzt: Börsencrash

2004 Facebook wird gegründet; 

elektronische Bürgerkarte wird in Österreich eingeführt

2007 iPhone revolutioniert die Smartphones

2012 erste Tests mit autonomen Fahrzeugen auf  
 öffentlichen Straßen

2014 China startet das soziale Kontrollsystem „SCS –  
 Social Credit System“

2016 In Dubai entsteht das erste Hochhaus aus einem  
 3D-Drucker

2018 Datenschutzgrundverordnung ist gültig
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der Betreuung zu steuern. Der Voll-
ausbau wurde dann zurückgestellt, 
aber wohl nur vorübergehend. 

Und wenn ich den Lebenswelten mei-
ner Klient*innen begegne, wird mir 
klar, dass sich ein neuer gesellschaft-
licher Spalt aufgetan hat. Die ersten 
sind schon abgehängt, sie können sich 
nicht korrekt bewerben, haben Prob-
leme, ihre Bankgeschäfte abzuwickeln 
oder einfach nur in Alltagsgesprächen 
mitreden zu können. 
Doch abgesehen von meinen sehr 
individuellen Erfahrungen und Um-
gangsweisen, wie reagiert die Professi-
on und die Disziplin der Sozialen Ar-
beit auf die Digitalisierung der Welt?

Die Soziale Arbeit reagiert mit 
Verzögerung

Digitalisierung ist eine technische 
Veränderung, die weit in unsere Pri-

vatsphäre eingreift und aktuell schon 
dabei ist, die Arbeitswelt maßgeblich 
zu verändern. 

Vertreter*innen der Sozialen Arbeit 
waren lange Zeit überzeugt, dass das 
was unter „Digitalisierung“ und „In-
dustrie 4.0“ verstanden wird, eine 
gesellschaftliche Herausforderung 
oder auch eine Gefahr sei. Die Aus-
wirkungen auf die Praxis wurde zu 
Anfang vor allem auf zwei Seiten ver-
mutet: die Dokumentation wird sich 
verändern und die Nutzer*innen seien 
vor den Gefahren zu warnen oder zu 
beschützen. Die eigene Methode sei 
vom unmittelbaren Umgang mit den 
Menschen gekennzeichnet und dieser 
„analoge“ Zugang sei unverzichtbar. 
Erfreulicherweise haben sich inzwi-
schen zahlreiche Autor*innen des 
Themas angenommen. Dabei wurden 
anfangs vor allem die Auswirkungen 
der Digitalisierung auf die Sozialwirt-

schaft diskutiert. Auch ethische As-
pekte fanden einige Aufmerksamkeit. 
Dabei fokussierten die Beiträge auf 
die Entwicklung der Organisationen 
und ihrer Dienstleistungen. Innerhalb 
der Organisationen standen Fragen 
der Dokumentation, der Organisati-
on und der Führung im Vordergrund. 
Auf fachlicher Ebene lesen und hören 
wir jetzt schon längere Zeit von Ro-
botern, die die Pflege unterstützen. 
Möglichkeiten der Online-Beratung 
und der Einsatz der „Sozialen Medi-
en“ ist den Praktiker*innen bewusst, 
wenn auch die Anwendung nicht im-
mer gezielt erfolgt.
In den Fachhochschulstudiengängen 
steigt ebenfalls die gezielte Einbin-
dung in die Lehre und in die For-
schungsaktivitäten. 

Bereiche der Digitalisierung

Um den Überblick in die vielfältigen 
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Veränderungen nicht völlig zu verlie-
ren, versuche ich mit folgender Struk-
tur die Phänomene und Aktivitäten 
fassbarer zu machen. Die digital ge-
triebenen Veränderungen finden auf 
mehreren Ebenen oder Feldern statt. 

Zum einen verändert Digitalisierung 
die Abläufe und Tätigkeiten in der 
Verwaltung und in den Ablaufpro-
zessen der sozialen Organisationen. 
Zum anderen ist auf der Ebene der 
Sozialarbeiter*innen und Sozialpäda-
gog*innen ist digitale Dokumentation 
bereits fast durchgängig eingeführt – 
sowohl für die Dienstzeiterfassung, 
wie auch für die klientenbezogene 
Leistungsdokumentation. In Ämtern 
und behördennahen Handlungsfel-
dern lebt bereits der digitale Akt. Da-
mit ist auch schon die Veränderung 
im Umgang mit den Klient*innen an-
gesprochen. Die Informationen über 
ihr Leben und ihre Person sind nun 
endgültig zu Daten transformiert und 
damit vielfältig benutzbar und aus-
wertbar geworden. Die Leistungen der 
Sozialwirtschaft werden um digitale 
„Extras“ aufgebessert und um zusätz-
liche Angebote ergänzt, die erst durch 
Digitalisierung möglich werden. 
Diese Entwicklungen stehen oft ne-
beneinander und sind häufig nicht 
aufeinander abgestimmt. Zunehmend 
richten Organisationen eine digita-
le Strategie ein, indem sie z.B. eine 
Stabstelle schaffen, Weiterbildungen 
organisieren oder Innovationsinitia-
tiven ergreifen. Doch auch dort kön-
nen nicht alle Aspekte der digitalen 
Veränderungen gleichzeitig in den 
Blick genommen werden und viele 
Entwicklungen sind noch gar nicht 
abzusehen. Bestenfalls gelingt es, sich 
darauf einzustellen, dass noch weitere 
überraschende Möglichkeiten entste-
hen werden. 

Exkurs: Merkmale von  
Digitalisierung

An dieser Stelle möchte ich auf eini-

ge besonders interessante Merkmale 
der Digitalisierung hinweisen. Viele 
davon werden breit diskutiert und es 
gibt keine einheitliche Einschätzung. 
Und genau dieser fluide Wissens-
stand ist schon das erste Merkmal: 
alle Erkenntnisse sind vorläufig sowie 
unvollständig; das wird als Selbstver-
ständlichkeit angenommen und als 
Chance genutzt und viel weniger als 
Nachteil gesehen.
Prinzipiell ist die Arbeit der Firmen im 
Silicon Valley darauf angelegt, nicht 
nur ein paar neue Geräte zu bauen, 
sondern solche disruptiven Technolo-
gien zu entdecken und damit die Welt 
zu erobern. 
Einige Merkmale jener Generation, 
die den digitalen Wandel vorantreibt, 
sind:

• Freiheit, Individualität und Anpas-
sung von Dingen an die eigenen 
Bedürfnisse

• alles darf hinterfragt und kritisiert 
werden

• Integrität und Offenheit von Un-
ternehmen gelten als Qualität

• alle sind mit allen verbunden – 
auch mit den Freund*innen der 
Freund*innen

• spielerische Zugänge zu Bildung, 
Arbeit und Freizeit

• die handelnden Personen lieben 
Geschwindigkeit und Innovation

Diese Zugänge kennzeichnen dann 
auch die Produkte, die in diesem Um-
feld entstehen – und sie verändern 
maßgeblich den Prozess, wie ein Pro-
dukt erstellt wird. 
Eine zentrale Erfolgsregel lautet: Fin-
de ein Problem der Menschen, das 
sich mit Informationstechnologie 
besser lösen lässt, und konzentriere 
dich bei der Lösung ausschließlich auf 
die Bedürfnisse deiner zukünftigen 
Kund*innen!

Die konsequente Ausrichtung auf die 
Benutzer*innenfreundlichkeit führt 
dazu, dass häufig erst Beta-Versionen 

erstellt werden und dann lässt man 
diese von einer großen Zahl von Men-
schen ausprobieren. Nimmt man die 
Rückmeldungen ernst, führt das zu 
Ergebnissen, die einem Expert*innen-
team so nicht einfallen würden. (Be-
achte zum Beispiel, dass Google zwar 
maßgeblich von Werbung lebt, aber 
auf der Startseite niemals Werbung 
auftaucht.)

Aus dieser Vorgangsweise sind Lösun-
gen erfolgreich, die möglichst einfach 
sind und die dort vorhanden sind, 
wo ich gerade bin. Neue Produk-
te werden in neuer Form erfunden. 
„Design Thinking“ geht neue Wege 
der Produktentwicklung und wird 
auch in der öffentlichen Verwaltung 
schon teilweise eingesetzt. Produkte, 
Anwendungen und auch das Lernen 
funktionieren in der digitalen Welt in 
möglichst angenehmer Form. Gezielt 
setzt man auf „Gamification“. 

Durch die massenhafte (!) Anwen-
dung lässt sich auch mit Kleinstbe-
trägen richtig Geld verdienen. Und 
dieser Effekt wird verstärkt, indem die 
Kund*innen dazu animiert werden, 
selber Informationen zur Verfügung 
zu stellen und an der Verbreitung der 
Information und Kommunikation 
mitzuwirken. Das Prinzip dazu nennt 
sich: Aal = Andere arbeiten lassen.
„crowd“ gehört zu den Begriffen, an 
denen man in der digitalen „commu-
nity“ nicht vorbeikommt. Tatsäch-
lich taucht der Begriff crowdfunding 
zuerst in der Computerzeitschrift 
Wired auf. Menschen, die in der di-
gitalen Branche arbeiten, bevorzugen 
eine sehr offene Zusammenarbeit mit 
vielen anderen, mit denen sie direkt 
oder indirekt, durch persönlichen 
Kontakt oder online, verbunden sind. 
Sie tauschen sich aus, leihen einander 
Informationen und beschaffen sich 
Informationen in der crowd. Und sie 
rechnen damit, jede Art von Unter-
stützung in der crowd erhalten zu 
können – auch finanziell.
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Noch größer und komplexer

Massenhaftes Datensammeln, das 
unter dem Stichwort „BIG DATA“ 
läuft, erhöht aber auch die Qualität 
von Information und ermöglicht den 
lernenden Maschinen und Program-
men, gezielt, individuell und in pas-
senden Mengen, zu produzieren bzw. 
zu liefern.

Eine konkrete Anwendung von BIG 
DATA, die sich auch in der Sozialwirt-
schaft einsetzen lassen, sind beispiels-
weise Servicebots. Dies sind kleine 
Programme, die aus einem Pool – dem 
Bot – zur Verfügung gestellter Daten, 
Personen bei Anfragen unterstützen. 
Diese funktionieren nach Einrichtung 
ohne menschliche Intervention. Je 
umfangreicher die zugrunde gelegten 
Daten auf Muster hin analysiert sind, 
desto besser die Antworten des Bots. 
Um dies zu verstehen, muss an die-
ser Stelle erklärt werden, in wel-
chem Zusammenhang Daten, In-
formationen und Wissen stehen. 
Daten bilden neben Algorithmen 
(Schritt-für-Schritt-Anleitungen) den 
zweiten Grundpfeiler der Informati-
ons- und Kommunikationstechnik. 
Die Grundlage für dieses Verständnis 
ist eine duale Weltsicht. Die Wirklich-
keit wird demnach in Objekte und 
Aktionen (an diesen Objekten), Din-
ge und Handlungen, passive und ak-
tive Elemente, Statik und Dynamik, 
usw. eingeteilt. Objekte und Dinge 
werden in Form von Datenobjekten 
bzw. Daten abgebildet. Aktionen und 
Handlungen werden als Algorithmen 
dargestellt. Diese Entsprechung er-
klärt die universelle Einsetzbarkeit des 
Computers.3

Unter dem Schlagwort „Industrie 4.0“ 
wurde in den letzten Jahren bewusst 
gemacht, dass mit den Mitteln der 
„Künstlichen Intelligenz“ (KI) bzw. 
„Artifical Intelligence“ (AI) Maschi-
nen direkt mit Maschinen kommuni-
zieren können und revolutionäre neue 

Produktionsabläufe entstehen. Auch 
in der Medizin entstehen neue An-
wendungen auf digitaler Basis. Weit 
über die netten „Gesundheits-Apps“ 
hinaus entstehen echte biochemische 
Kontrollmechanismen, die ärztliche 
Diagnostik unterstützen und auf Ba-
sis tausendfacher Fallstudien die op-
timale Intervention vorschlagen. Da-
bei gibt es Beispiele für erfolgreiche 
Programme, aber auch Beispiele für 
Misslungenes.4 Zahlreiche hochspe-
zialisierte Unternehmen mit lukrati-
ven Angeboten für den Medizinmarkt 
und Studien weisen durchaus beein-
druckende Erfolge nach. 

Wo steht da die Soziale Arbeit? Sie ver-
fügt zwar über eine große Bandbreite 
an Handlungsfeldern und hoher ge-
sellschaftlicher Relevanz, ist aber kein 
Feld in dem hohe Gewinnmargen für 
klassische Unternehmer oder Start-
ups erhofft werden. Forschungsakti-
vitäten die der Produktentwicklung 
dienen und neue Methoden generie-
ren gehen in der Sozialen Arbeit einen 
viel langsameren Weg als etwa in der 
Medizin. Aber auch im sozialen Zu-
sammenleben lassen sich die digitalen 
Datenmassen durchaus gezielt für die 
Steuerung gesellschaftlicher Prozesse 
einsetzen. Zugänge zu Bildungswe-
gen, sozialen Leistungen oder einfach 
nur der Zugang zur täglichen Reisra-
tion wird darüber geregelt, ohne dass 
Menschen die Entscheidung aktiv 
treffen oder auch nur abändern kön-
nen. In China (SCS - Social Credit 
System) und Indien (Adhaar) sind die 
entsprechenden Programme bereits 
im Einsatz.

Sozialarbeit/Sozialpädagogik ist 
herausgefordert

Als Professionist*innen der Sozialen 
Arbeit können wir diesen rasanten 
und vielfältigen Entwicklungen oft 
nur erstaunt zuschauen. Wir verbes-
sern unsere eigenen Kenntnisse über 
die digitalen Begriffe in Fortbildun-

gen, lernen Techniken für die Do-
kumentation und Kommunikation 
korrekt anzuwenden und befürchten, 
dass die menschliche Komponente, 
die unsere Arbeit kennzeichnen soll-
te, dabei verloren geht. An den Fach-
hochschulen und an den sozialpäda-
gogischen Ausbildungseinrichtungen 
wird zügig Kompetenz aufgebaut. Die 
Studierenden der Zukunft brauchen 
durchaus neue, zusätzliche Kompe-
tenzen, um die Chancen der Digita-
lisierung zu nutzen und den Gefahren 
gezielt zu begegnen. 

Ich unterstelle, 
dass es nicht damit getan sein wird, 
Anpassungen vorzunehmen und das 
Repertoire Sozialer Arbeit ein wenig 
zu erweitern. Es wird darum gehen, 
Sozialarbeit und Sozialpädagogik in 
der Welt neu zu denken, die durch 
die Digitalisierung umfassende neue 
Spielregeln bekommen hat. 

Ich schlage vor, 
wieder auf die Grundfrage zurück 
zu kommen, was Soziale Arbeit ei-
gentlich ist. Und fürs Erste können 
wir mit der internationalen Defini-
tion der Sozialen Arbeit beginnen. 
Um der Übersetzungsproblematik 
ein wenig zu entkommen, beziehe 
ich mich hier auf das englische Ori-
ginal:

“Social work is a practice-based professi-
on and an academic discipline that pro-
motes social change and development, 
social cohesion, and the empowerment 
and liberation of people. 
Principles of social justice, human 
rights, collective responsibility and re-
spect for diversities are central to social 
work.  Underpinned by theories of social 
work, social sciences, humanities and in-
digenous knowledge, social work engages 
people and structures to address life chal-
lenges and enhance wellbeing.

The above definition may be amplified 
at national and/or regional levels”.

SIO 03/18_Schwerpunkt
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Auf die Frage, „was tut Soziale Ar-
beit?“, gibt es in diesem Text nur 
zwei Verben als Antwort: promote 
(fördern) und engage (erreichen/ ein-
binden/ fördern). Begriffe wie helfen 
oder vertreten werden nicht genannt. 
Ausgehend von der Idee, dass Sozia-
le Arbeit vor allem gesellschaftlichen 
Wandel, Entwicklung und sozialen 
Zusammenhalt fördert sowie die Er-
mächtigung und Befreiung von Men-
schen, lässt sich durchaus der Metho-
denkanon breit erweitern. Was immer 
dazu beitragen kann, die zentralen 
Ziele der Sozialen Arbeit zu „promo-
ten“, kann fachlich-methodisch aus-
formuliert und umgesetzt werden. 
Wie auch immer es den Sozialarbei-
ter*innen und Sozialpädagog*innen 
gelingen mag, Menschen und Struk-
turen zu erreichen, um die Heraus-
forderungen des Lebens zu bewältigen 
und das gemeinsame Wohlergehen zu 
verbessern, ist eine berechtigte Vor-
gangsweise. 

Praktiker*innen, Forscher*innen und 
Lehrende haben ein breites Feld vor 
sich, Soziale Arbeit neu zu erfinden 
und in der veränderten digitalen Ge-
sellschaft wirksam zum Einsatz zu 
bringen. 

Der klassische Methodenkanon, 
Einzelfallhilfe, Gruppenarbeit und 
Gemeinwesenarbeit ist schon lange 
weiterentwickelt und ausdifferenziert 
worden. Es wurden zahlreiche spezia-
lisierte Einrichtungen geschaffen, die 
über qualifizierte Theorien und Ar-
beitsweisen verfügen. Ich gehe davon 
aus, dass die Digitalisierung nicht nur 
zusätzliche Techniken und Methoden 
bringen wird, sondern die gesamte 
Profession verändern wird und ver-
ändern wird müssen. Soziale Arbeit 
muss neu gedacht werden, um ihren 
Platz in der Gesellschaft einzunehmen 
und wirksam zu sein. 

Zum Schluss

möchte ich noch – abseits der klassi-
schen Publikationswege – auf ein paar 
Publikationen und Personen hinwei-
sen, die schon recht viel über diese 
neuen Formen der Sozialen Arbeit 
nachgedacht haben und immer wie-
der spannende Neuigkeiten veröffent-
lichen:

Hendrik Epe, in seinem Blog 
www.ideequadrat.org (berät Soziale 
Organisationen und Netzwerke)

Depew, in ihrem Blog 
www.zeitzuteilen.blog (seit kurzem 
Caritas-Direktorin Bonn)

Boy Büttner, unter: 
www.digital-social.net (sammelt 
Projekte und Texte zum Thema)

1 Lehner, F. (1993): Informatik-Strategi-
en – Entwicklung, Einsatz und Erfahrun-
gen; Hanser Fachbuch, München, S. 3

2 Einen Einblick gibt z.B. folgender 
Podcast bei piqd.de: https://podcast.
piqd.de/2018/09/18/piqd-thema-spezial-

wie-medizin-digital-neu-erfunden-wird/ 
abgerufen am 2.10.2018

3 Lenz, A. (2017): Die Digitalisierung in 
20 Meilensteinen; Abgerufen am 17. No-
vember 2017 von https://www.dietrichid.
com/allgemein/die-technologien-der-
digitalisierung-ein-zeitstrahl/

4 Bundesministerium für Digitalisierung 
und Wirtschaftsstandort (o.D.): Meilen-
steine der Digitalisierung; Abgerufen am 
21.07.2018 von https://www.digitalroad-
map.gv.at/
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Einleitung

Derzeit ist es schon selbstverständ-
lich, dass die Soziale Arbeit auf-
grund der Herausforderungen des 
21. Jahrhunderts als gesellschaft-
liche Empfindlichkeit oder Prob-
lem-Komplexität ständig erneuert 
werden soll. Die technisierte und 
evidenzbasierte Sozialarbeit soll im-
mer mehr mit dem kritischen oder 
reflektierten Wissen ergänzt werden. 
Die Qualifizierungsfaktoren sind die 
höchststehenden Elemente in den 
professionellen Hilfsbeziehungen, 
wodurch die Teilnehmer in die Zu-
kunft blickend wirklich erfolgreich 
und kompetent sein können. 
Die Einzelfallarbeit als interaktives, 
förderliches, und generatives Feld 
der Praxis der Sozialen Arbeit ist ein 
gegenseitig definierter Hilfskontext, 
in dem die definierenden Teilnehmer 
ihre erfolgs- oder misserfolgsorientier-
ten Repräsentationen aufgrund ihrer 
gemeinsam über die Welt geschaffenen 
Gedanken, gemeinsamen Meinungen 
und zueinander geeigneten Absichten 
herstellen können. Es ist ein genera-
tiver Zustand, was seine Komplexität 
gesehen, in die Beurteilung der Wirk-
samkeit einfließen kann. 
In der professionellen Sozialen Arbeit 
ist neben den unterstützenden pro-
zessgrundsätzlichen Elementen der 
Fokus der beziehungsgrundsätzlichen 
Funktion ebenso ausschlaggebend. 
Die Hilfe durch ihre beispielgeben-
den Beziehungsrelationen wird aus 

einem vorfallgesteuerten Prozess zu 
einem erlebniszentrierten Gesche-
hen. Die Erlebnisse sind die Offenba-
rungen der gemeinsamen Arbeit, die 
möglichst am besten kommuniziert 
werden sollen. Die Reflexions- oder 
Reaktionsfähigkeiten sind die grund-
sätzlichen Bausteine eines zielorien-
tierten Hilfsbeziehungsaufbaus, inso-
fern die relevanten Kompetenten (so 
als Kommunikationsfähigkeit, wie als 
fachliche Fragestellung) gut und zwei-
fellos zur Verfügung stehen können.  
Wie es nach David Howe lautet: die 
Soziale Arbeit wurde zu einem Gesetz 
gestaltenden Prozess, in der durch 
Handbücher, Leitfäden und Verant-
wortungen formierende Vorausset-
zungen funktionell reguliert werden, 
aber die Kreativität oder die Fähig-
keiten der menschlichen Beziehungs-
handlungen fast völlig aus ausge-

schlossen werden. „Wir scheinen mit 
der Erkundung, Organisierung, Pla-
nung, Evaluierung, und Buchhaltung 
so beschäftigt, während wir das We-
sen, das die Soziale Arbeit bezüglich 
des Narrativen und der persönlichen 
Prozesse empfehlen kann, ganz ein-
fach verloren haben. Wir sollten aber 
eine gute Lösung finden, um die Spra-
che, das Hearing und die Kommuni-
kation in den Fokus zurückzuholen.“ 
(Parton, O’Byrne, 2006:6)

Reflexives – offenes Wissen 

Die Aussage, dass der Sozialarbeiter 
vor allem der eigene Sozialarbeiter 
sein soll, bestätigt den reflexiven 
Charakter seines Wissens. Wenn der 
Sozialarbeiter sich selbst als Klient 
konstruiert, kann er sich immer neue 
Wissenskompetenzen aneignen, die 
für seine zukünftige Profession sehr 

Erlebniszentrierte Soziale  
Arbeit als Konzept in  
Beziehungsgestaltung
Text: Dr. Sándor Haász PhD

Abb1: Wissensstruktur Systematisierung in der Sozialen Arbeit (Lymbery, 2003)
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nützlich sein können. Er kann seine 
Wissensgrenze, Kompetenzen und 
Ressource sicherer erkennen, „er 
startet dort, startet wo er steht“. Das 
Wissen des Sozialarbeiters ist auto-
poietisch – er kann sich aus seinen 
eigenen Elementen herausentwi-
ckeln. (Bango, 2008)

Zur Wissenserklärung der Sozialen 
Arbeit und zur Systematisierung 
der Wissensstruktur kann Lymbe-
ry (2003) fixe Stützpunkte bieten: 
Abb1.

Im Lymberys Wissenskontext stehen 
bezüglich der „reflektiven, offenen 
Fachkenntnisse“ die folgenden Ele-
mente: 

• Offene Fragestellung
• Vertrauensbasis
• Polemik, Kritik, Diskussion
• Alternative
• Kreativität
• Perspektiven, Erfahrungen zu re-

konstruieren

Karvinen-Niinikoski (2005) konsta-
tiert, dass im Wissensrepertoire der 
Sozialen Arbeit voraussichtlich immer 
mehr provokative, offene, dialogische, 
reflektive oder orientiere Reaktionen 
entdeckt werden können. Wir sind 
Zeugen einer dynamischen, postmo-
dernen Entwicklung. Der Helfer muss 
eine charaktervolle Funktion halten, 
um durch die Profession belebte Im-
pressionen zu erreichen. 
Untersuchend die Interaktionen des 
Klientelsystems ist die Soziale Fall-
arbeit eine konstruktive Kooperation, 
die ihre helfenden Wirkmechanismen 
in der Richtung der autogenen Prob-
lemlösung oder Produktivität ausfüh-
ren kann. Die harmonische Balance 
der professionellen kommunikativen 
Kompetenzen, wie der introspektiven 
(innerer Dialog) und interpersonellen 
Kommunikation, kann Zufriedenheit 
und gegenseitige Wirksamkeit erge-
ben, wodurch unser fachliches Selbst-

bewusstsein realisiert werden kann, 
und unsere intra- und interfachlichen 
Kooperationen erfolgreich werden 
können. Die Qualität der Kommu-
nikation ist bezüglich dieser förderli-
chen Aktivität determinativ. 

Die Kommunikation ist aber nur so 
erfolgreich, wenn der Empfänger die 
Wörter des Gebers ausdrückende, 
und nicht sprachbeschaffene mentale 
Inhalte verstehen kann. Die in dem 
Kommunikationsprozess vermittelten 
mentalen Inhalte sind die im Hinter-
grund der Mitteilungen stehenden 
Intentionen. Im Laufe der kommuni-
kativen Akten wünscht der Sprecher/ 
Geber einen Einfluss mit seiner Aus-
sage so zu erreichen, dass der Hörer/ 
Empfänger seine Intention erkennen 
könne. (Grice, 1957)
Die Rolle der sogenannten „ref-
lektiven Intentionalität“ ist in den 
Hilfsinteraktionen unvermeidbar, 
infolgedessen die Erkennungen der 
kommunikativen Absichten und die 
relevanten verstandenen Aussagen 

die Entstehung der unnötigen Hilfs-
irrgänge vorfahren können. Das 
kommunikative Defizit, das aus einer 
Differenz der kommunikativen Be-
reitschaften der Klienten und deren 
Helfer stammt, ergibt eine unglei-
che Situation, deren Auflösung die 
Zielsetzung der Hilfsbeziehungen 
ist. Die Reflektivität ist ein ständig 
erwartetes kommunikatives Hand-
lungsmittel, das im Hilfsbereich ein 
immer größeres Handlungsfeld for-
dert. 

Erlebnissuche in der Praxis

Manchmal muss man in unserer rei-
ßenden Fachwelt anhalten, und da-
rüber nachdenken, entlang welcher 
Humanität, welcher gemeinten oder 
konkreten Werte wir arbeiten. Wo wir 
in der fachlichen Beziehungsgestalt 
stehen und welchen Herausforderun-
gen wir entsprechen können, wenn 
wir die wertgestaltende Rolle des „Ro-
gerser Trios“ (Empathie, Kongruenz, 
bedingungslose Akzeptierung) suchen 

Abb2: Den wirksamen Helfer definierende und unterstützende Kommunikationssys-
tem (Haász, 2016)
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und in unserer professionellen Identi-
tät untersuchen. Die Vertiefung in der 
Hilfsbeziehung und der Prozess des 
emotionellen Verständnisses sind ohne 
absichtlich aufgebaute Reflexionen 
unvorstellbar. Die Fachorientierung 
lässt sich immer gestalten, indem sie 
immer mehr Deutungen hat. Neben 
den methodischen Fragen stellt sie in-
haltlich auch alltägliche, menschliche 
Einstellungen dar, wie die Auflösung 
der Leidenschaft und Traurigkeit, die 
Suche nach Begeisterung oder Er-
lebnissen. Unter diesen lebensnahen 
Momenten ist eine der grundlegends-
ten Eigenschaften die Direktheit der 
Erlebnisse. Das Erlebnis bedeutet in 
unserer alltäglichen Sprachbenutzung 
eine mentalbeschaffene menschliche 
Lebensäußerung. Die wesentliche Ei-
genschaft des Erlebnisses ist, dass zum 
„Self“ von dieser etwas zur Verfügung 
steht. (Cornelius, 1901:324)
Die Objektivierung der Erlebnisse 
trägt zur leichteren Bezogenheit bei, 
damit der durch das Objekt ausgelöste 
Erlebnisinhalt besser erlebt, verarbei-
tet werden kann. Der Erlebnisinhalt 
ist einer unserer innerlichsten sub-
jektiven Inhalte, in den wir anderen 
keinen oder nur wenig Einblick erlau-
ben, trotzdem lässt er sich durch die 
Außenwelt formen, wodurch er auch 
beeinflussbar ist. Die andere seelische 
Seite des Erlebnisses ist, dass sich in 
ihm auch eine andere Zweiheit zeigt: 
einerseits ist das Erlebnis eine spon-
tane, aktive Funktion, andererseits 
ist es ein passiver Seelenzustand. Es 
ist nicht einfach ein seelisches Ge-
schehen, sondern auch das Erleben 
dieses Geschehens selbst. H. Dingler 
spricht über direkte und repräsenta-
tive Erlebnisse (Dingler, 1936), d.h. 
er zerlegt diese psychologische Kate-
gorie aufgrund dieser Zweiheit in zwei 
Teile. Die Schwierigkeit ist auf die 
übertriebene Schwankung des Erleb-
nisbegriffs zurückzuführen. Wenn wir 
trotzdem von der Approximation des 
Helfens ausgehen, können wir eine 
breite Palette der direkten Erlebnisse 

präsentieren. Denken wir nur an die 
Erlebniswelt der neuen Erfahrungen, 
oder an die „Coping“ Strategien, die 
neue Erlebniseinstellungen der Prob-
lemlösung bieten. Das „Wie“-Wissen 
des Helfers kann die Quelle dieser fa-
zialen Tätigkeit sein, so ist die Kennt-
nis ein ebenso wichtiges Element der 
Hilfe wie der persönliche Raum oder 
die emotionale Involvierung (das em-
phatische Verständnis). Auf der Ebene 
der Hilfsrelationen wird hauptsäch-
lich die Erlebniswelt der Erkenntnis 
bereichert, wodurch auch die Welt-
anschauungserlebnisse geformt wer-
den. Letztere sind die Akten, die die 
kollektive Deutung, Aufnahme der 
gesellschaftlichen Einstellungen und 
normativen Systeme (Erwartungen) 
unterstützen. Unter den Optionen 
in der Erklärung des Erlebnisses sind 
folgende zu finden: a.) die emotional, 
seelisch erlebten Ereignisse oder Ge-
schehen; bzw. b.) die Erfahrungen, die 
zur Erfüllung der Persönlichkeit bei-
tragen.
Im Hilfsprozess bereichert sich vorwie-
gend die Erlebniswelt der Erkenntnis, 
wodurch sich auch die weltanschauli-
chen Erlebnisse gestalten lassen. Unter 
den Optionen der Erlebniserklärun-
gen befinden sich a.) die emotional, 
seelisch erlebten Geschehen; bzw. b.) 
der Persönlichkeitserfüllung dienen-
de Erfahrungen. Das Erlebnis ist eine 
innovative Narration in der Einzelfall-
arbeit, die die Beziehungsteilnehmer 
motiviert, ihre effektiven/ kognitiven 
Repräsentationen durch ständige Re-
flexionen determinieren, notfalls wie-
derdeterminieren zu können. Dieser 
Erlebniszustand ist entsprechend dem 
System der gegenseitigen Intentionen 
und Einstellungen. Die Offenbarun-
gen von Reflexionen sind Attitüde, 
Intentionen und kognitive Prozesse, 
die der Kommunikation dienen. Die 
Erlebnissuche in der professionellen 
Sozialen Arbeit ist eine praxisorien-
tierte Methode, im Kontext nach den 
folgenden Faktoren: (Haász, 2016)

1. Person Fokus: 
Die Repräsentation füreinander 
kongruenter Weltsicht (fachliche, 
menschliche Attitüde, Wissen, 
Verhalten) – gegenseitiges Ver-
ständnis, kognitive Erklärung der 
„feedback“ Mechanismen (z.B. 
imaginäre Hilfsrolle, vorheriges 
Wissen und Erwartung)

2. Problem Fokus:
Die Interpretierung der Problem-
situation. Problem-Wert Relevanz 
zwischen Klient und Helfer (wer 
wie über das Problemverständnis 
denkt)

3. Kooperation Fokus: 
Das Verständnis über die Koope-
rationsabsicht des Anderen, aktive 
und emotionelle Erkundigung.

4. Änderung Fokus: 
Die Repräsentation des Ände-
rungsvertrauens, aussichtreichende 
Antizipationen
 

5. Zufriedenheit Fokus: 
Die gegenseitige Beziehungszufrie-
denheit 

 
Die gegenseitigen Intentionen helfen, 
den Erfolg der Hilfsbeziehung in Be-
zug auf den Fokus der fünf oben aus-
geführten Bezugssituationen durch-
zusetzen. Die Beziehungsvertiefung 
kann aber in diesen Fokuspunkten 
auch steckenbleiben und es können 
sich Misserfolge ergeben.

„Erlebnisbank“ = Intentionalität 
als individuelle Repräsentation

Aufgrund der fünf oberen Faktoren 
sind die intentionellen Fokuspunkte 
die folgenden:

1. Bezogenheit zueinander
2. Bezogenheit zum Problem
3. Bezogenheit zur Beziehung
4. Bezogenheit zur Änderung
5. Bezogenheit zur Zufriedenheit
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 Die fünf kritischen Umstände:

1. Sympathie, Akzeptanz
2. Problemerkennung
3. Kooperationsabsicht
4. Änderung, Vertrauen in die  

Zukunft
5. Zufriedenheit

Die Wirksamkeit der professionellen 
Beziehungsarbeit ist aufgrund der zwei 
folgenden wichtigen Aspekte messbar: 

1. Erfolgsfaktoren der kommunika-
tiven Absichten, die hinter Ge-
fühlen, Gedanken, Attitüden aus-
gedrückt und verstanden werden 
können. 

2. Erfolgsfaktoren der kommunikati-
ven Techniken: Fragestellung, Fo-
kussierung auf Unterstützung des 
Absichtsausdrucks. 

Siehe Abbildung 4 auf Seite 26
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Kommunikative Diversität im Beziehungsaufbau 
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Im heurigen Frühling und Som-
mer trafen sich einige sehr engagier-
te, junge Sozialarbeiter*innen und 
Sozialpädagog*innen in den Räum-
lichkeiten des Österreichischen Be-
rufsverbandes der Sozialen Arbeit 
(obds) in der Wiener Mariahilfer 
Straße 81, um Forderungen aus der 
praktischen Sozialen Arbeit an die 
Gesellschaft und Politik zu richten, 
da es immer wieder erstarkte Bedürf-
nisse seitens der Sozialpädagog*innen 
und Sozialarbeiter*innen nach mehr 
politischem Aktionismus und Teil-
habe gibt, um auch in den nächsten 
100 Jahren in Österreich gemeinsam 
in einer solidarischen Gesellschaft le-
ben zu können! Die engagierte Grup-
pe wurde zwar immer kleiner, jedoch 
auch immer am Ziel orientierter und 
damit auch schlagkräftiger. Danke im 
Namen der Kolleg*innen und Kolle-
gen für das Positionspapier:

Die Notwendigkeit einer professi-
onellen Sozialen Arbeit muss außer 
Streit stehen. Professionelle Soziale 
Arbeit ist in höchstem Maß notwen-
dig, um gesellschaftliche Spannungen 
im Sinne der sozialen Gerechtigkeit 
zu verringern und Teilhabechancen 
zu ermöglichen. Sie hat gleichzeitig 
das Potential und den Anspruch, ge-
sellschaftsverändernd zu wirken und 
damit einerseits zum Ausgleich in der 
sich ausdifferenzierenden Gesellschaft 
beizutragen und andererseits auch 
gesellschaftlich gestaltend zu wirken. 
Der Handlungsspielraum umfasst da-

bei alle Menschenrechte, soziale und 
Wirtschaftsrechte eingeschlossen.

Im Folgenden wird einerseits auf ak-
tuelle gesellschaftliche Herausforde-
rungen eingegangen, 
bevor in einem zweiten Schritt Vo-
raussetzungen genannt werden, die 
wirksame Soziale Arbeit ermöglichen. 

So wirkt Soziale Arbeit konkret!

Soziale Arbeit findet im Spannungs-
feld von gesellschaftlichen Interes-
sen bzw. Aufträgen, dem Bedarf 
und den Rechtsansprüchen der 
Adressat*innen und der eigenen Fach-
lichkeit bzw. Profession statt. Diese 
mehrfachen Mandatierungen1 führen 
immer wieder zu besonderen Heraus-
forderungen, gilt es doch gleichzeitig 
den Bürger*innen, der Gesellschaft 
bzw. dem Staat, und den Menschen-
rechten zu dienen. 

Berufsethos wirkt

Soziale Arbeit zeichnet sich durch ein 
eigenes Berufsverständnis aus, das im 
Berufsbild der Sozialen Arbeit des 
OBDS2 festgehalten ist. Grundlegend 
dafür ist die International Definition 
of Social Work3, die von der Interna-
tional Federation of Social Workers 
2014 verabschiedet wurde, die wie-
derum von Fachverbänden weltweit 
entwickelt wurde und internationa-
le Gültigkeit besitzt. Die Grundlage 
hierfür bieten die menschenrecht-

lichen Erklärungen der UNO, des 
Europarates4 und der Europäischen 
Union.

Professionalisierung wirkt

Sozialarbeiterisches Handeln ist einer 
Haltung verpflichtet, die die kulturel-
len, sozialen, wirtschaftlichen, psychi-
schen und physischen Bedürfnisse von 
Menschen respektiert und ihre Befrie-
digung anerkennt. Soziale Arbeit er-
kennt und bearbeitet individuelle und 
gesellschaftliche Ursachen, die soziale 
Benachteiligungen entstehen lassen.

In Österreich ist Soziale Arbeit bei-
spielsweise in den Themenfeldern ma-
terielle Sicherung, Straffälligenhilfe, 
Kinder, Jugend und Familie, Gesund-
heit, öffentlicher Raum und Stadttei-
larbeit, Migration, Schulsozialarbeit, 
Soziale Arbeit mit älteren Menschen, 
Soziale Arbeit mit Menschen mit Ein-
schränkungen, Sucht und Psychiatrie, 
LGBTQI wirksam. Aktuell umfassen 
die Curricula der Bachelor Studien-
gänge „Soziale Arbeit“ unterschied-
liche Schwerpunkte entsprechend der 
Vielfältigkeit der Handlungsfelder (z. 
B. an der FH Campus Wien die Tätig-
keitsfelder stationäre Sozialpädagogik, 
Schulsozialarbeit, öffentlicher Raum 
und Sozialarbeit, Offene Kinder- und 
Jugendarbeit und Soziale Arbeit im ar-
beitsmarktpolitischen Kontext5).
Soziale Arbeit ist in unterschiedlichen 
Settings tätig – sie leistet nicht nur Be-
ratung und Betreuung im Rahmen der 

Damit Soziale Arbeit wirkt – 
Forderungen aus der Praxis!
Text: DSA Olga Zechner
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Einzelfall- und Familienhilfe, sondern 
auch Fallführung und Case Manage-
ment, ebenso wie sie gruppen- oder 
Gemeinwesen-bezogene bzw. sozial-
räumliche Angebote für eine breite 
Palette an Zielgruppen leistet6.

Soziale Arbeit ist – auch wenn sie 
historisch aus dem Fürsorgekon-
text entstanden ist – eine eigenstän-
dige Profession, die nicht nur soziale 
Dienstleistungen zur Verfügung stellt, 
sondern auch soziale Problemlagen 
wahrnimmt, benennt und analysiert 
sowie dementsprechend nachhaltige 
und innovative Lösungsvorschläge er-
arbeitet. 
Damit leistet sie einen unabding-
baren Beitrag dazu, Ungleichheiten 
und Benachteiligungen in Gesell-
schaften nicht nur in ihrer kon-
kreten Arbeit mit den Adressat*innen 
entgegenzuwirken, sondern – im 
Unterschied zur Freiwilligenarbeit 
und ehrenamtlichem zivilgesell-
schaftlichem Engagement (auch 
NPOs die Sozialarbeiter*innen bzw. 
Sozialpädagog*innen anstellen, sind 
zwar auch zivilgesellschaftlich orga-
nisiert, sind jedoch überwiegend von 
öffentlichen Aufträgen abhängig und 
müssen mitunter die Interessen der 
Adressat*innen versus ihre eigenen 
wirtschaftlichen Interessen abwägen) 
– auch proaktiv langfristige Lösungs-
strategien zu erarbeiten und gezielt zu 
verfolgen.

Damit ermöglicht Soziale Arbeit, 
dass der Staat für alle Bürger*innen 
weiterhin soziale Sicherheit und so-
zialen Frieden gewährleisten bzw. in 
prekären Lebenssituationen Unter-
stützung anbieten kann. Die Auswir-
kungen steigender Ungleichheiten 
und die Prekarisierung bzw. Margi-
nalisierung von Bevölkerungsgrup-
pen sind einerseits für die betroffenen 
Individuen selbst subjektiv verunsi-
chernd, andererseits für die Gesamt-
gesellschaft mit massiven Mehrkosten 
im Bereich Gesundheit, Sicherheit, 

Bildung u.v.a. verbunden und können 
durch Leistungen Sozialer Arbeit ab-
gefedert werden.

In Abgrenzung zu Sicherheits- und 
Ordnungspolitiken setzt Soziale Ar-
beit am unmittelbaren Bedarf der 
Adressat*innen in Anschluss an de-
ren Lebenswelten und Kompetenzen 
an. Sie ist daher prozessorientiert und 
langfristig, sowohl präventiv, als auch 
begleitend und nachgehend wirksam.
Durch ihren nicht strafenden Zugang 
ermöglicht sie es, mit von Margina-
lisierung bedrohten oder betroffenen 
Personen(gruppen) in Kommuni-
kation und Austausch zu treten und 
dadurch Veränderung und Inklusion 
zu ermöglichen. Durch das Empo-
werment des Individuums, aber auch 
von Gruppen, sowie deren sozialem 
Umfeld trägt Soziale Arbeit zu einem 
selbstbestimmten Leben bei und ver-
ringert dadurch die Abhängigkeiten. 
Dabei steht die Soziale Arbeit in 
einem ständigen Spannungsverhält-
nis zwischen Wahrung bzw. Vertre-
tung der Interessen der Klient*innen 
und denen der Gesellschaft und zwi-
schen Hilfe und Kontrolle, dem sog. 
doppelten Mandat. Soziale Arbeit 
als Menschenrechtsprofession hat 
durch die legitimen Rechte, die in 
den Menschenrechten und sozialen 
Rechten bei der UNO, Europarat 
und Europäischen Union verbrieft 
sind, somit sowohl Verpflichtungen 
gegenüber Adressat*innen Sozia-
ler Arbeit, den Auftraggeber*innen 
und Träger*innen, als auch eine Ver-
pflichtung gegenüber der Profession 
als solche, nämlich die Verpflichtung 
wissenschaftsbasierte Methoden anzu-
wenden und sich an den internationa-
len Berufskodex zu halten. Das dritte 
Mandat der Profession ist als unab-
hängig und eigenständig anzusehen7.

Rahmenbedingungen wirken

Professionelle Tätigkeit in der So-
zialen Arbeit setzt eine qualifizierte 

Ausbildung auf tertiärem Niveau 
voraus, die von Sozialarbeiter*innen 
und Sozialpädagog*innen mit ent-
sprechenden Abschlüssen erbracht 
wird. In der Praxis verschwimmen die 
Grenzen zwischen rein sozialarbeite-
rischer, sozialpädagogischer oder auch 
Beratungs-, Erziehungs- und Pflege-
tätigkeiten aufgrund der komplexen 
und professionsübergreifenden Situa-
tionen, in denen Soziale Arbeit statt-
findet.

Einsparungen im Bereich Sozialer Ar-
beit haben nicht nur Auswirkungen 
auf die Adressat*innen, sondern 
auch auf die Anbieter*innen sozialer 
Dienstleistungen, die von der öffent-
lichen Hand beauftragt und finanziert 
werden. Diese geben die an sie gerich-
teten, aber eingeschränkten Vorgaben 
sowie den Druck an die Beschäftigten 
weiter. Leistungen, die der Sozialen 
Arbeit zuzurechnen sind, werden folg-
lich mit Qualitätseinbußen durch die 
Beschäftigung weniger gut qualifi-
zierter Arbeitnehmer*innen oder mit-
tels Lohndumping durch willkürliche 
kollektivvertragliche Einstufungen 
mit nicht der Tätigkeit entspre-
chenden Arbeitsplatzbeschreibungen 
abgewickelt7.

Gleichzeitig werden die fachlichen 
Herausforderungen aufgrund der ge-
sellschaftlichen Ausdifferenzierung 
immer größer, die Bearbeitung mul-
tifaktorieller Problemlagen nimmt 
zu und erfordert von den Beschäf-
tigten ausreichend Ressourcen, nicht 
nur für die direkte Arbeit mit den 
Adressat*innen, sondern auch für An-
gebots- und Bedarfsplanung, Reflexi-
on, Supervision sowie Fortbildung.

Gesellschaftliche Herausforde-
rungen wirken

Soziale Arbeit reagiert rasch und 
unmittelbar auf und in gesellschaft-
lichen Veränderungsprozessen. Im 
Folgenden sind schlagwortartig einige 
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MSc 
Hochschullehrgang der FH Vorarlberg
Beginn & Dauer:  26. September 2019, 3 Semester
Infoveranstaltung:  7. März 2019

SEMINARE 

In Balance bleiben! Engagement und Selbstfürsorge zur 
Gesunderhaltung im Beruf
Beginn:  28. November 2018

Die Migration aus Zentralafrika via Nordafrika: Migrati-
onsgründe und Dynamiken
Termin:  5. Dezember 2018

Kindeswohlgefährdung verstehen, einschätzen und abklä-
ren – Dialogisch-Systemische Kinderschutzarbeit
Beginn:  29. Jänner 2019

Marte Meo Practitioner-Kurs – Grundkurs
Beginn:  7. Februar 2019

Themenfelder genannt, in denen gelingende Aushand-
lungsprozesse notwendig sind, um soziale Sicherheit und 
Stabilität zu erhalten.

Inklusion und Teilhabe
Soziale Arbeit erreicht auch Menschen, die von Exklusion 
betroffen oder bedroht sind und deren Wünsche und Be-
dürfnisse von der Mehrheitsgesellschaft nicht gehört wer-
den. Soziale Arbeit erlangt Zugang zu deren Lebenswelten 
und ermöglicht Inklusion und Teilhabe. Die Begleitung 
dieser Prozesse durch Soziale Arbeit ermöglicht es, subjek-
tive Unsicherheitsgefühle durch Kontakt und Interaktion 
sowie Wissensvermittlung abzubauen.

Förderung der Eigenständigkeit
Durch das professionelle Knowhow Sozialer Arbeit wird 
die Eigenständigkeit und Resilienz von Adressat*innen ge-
fördert. Ressourcen von möglichen Unterstützungssyste-
men und anderen Individuen werden aktiviert. Problem-
lösungskompetenzen der Adressat*innen werden gestärkt, 
was in weiterer Folge die größtmögliche Unabhängigkeit 
von weiterer Unterstützung ermöglicht. 

Rasche Unterstützung statt Verfestigung von 
Problemlagen
In vielen Kontexten begleitet Soziale Arbeit soziale Pro-
zesse und potentiell krisenhafte Situationen. Im Anlass-
fall trägt professionelle Soziale Arbeit dazu bei, dass sich 
Problemlagen nicht verfestigen, sondern mit rascher und 
punktgenauer Unterstützung die Adressat*innen eine 
subjektive Verbesserung ihrer individuellen Situation er-
fahren und ihre Bedürfnisse befriedigen können. Die Prä-
misse ist und muss es sein, die Adressat*innen nicht als 
Risikofaktor für die Gesellschaft zu betrachten, sondern 
das Recht des Individuums auf die Befriedigung persön-
licher Bedürfnisse, insofern es keine Gefährdung für das 
soziale Umfeld darstellt, im Fokus zu haben.

Lobbying und Advocacy 
Personen, welche von Ausgrenzung bedroht oder betroffen 
sind, können häufig ihre Anliegen und Bedürfnisse nicht 
mehr adäquat selbst artikulieren. Hier tritt Soziale Arbeit 
für diese im Sinne von Advocacy (als Vertreter*innen der 
Rechte von Klient*innen) auf und macht deren Bedürf-
nisse einer (Teil-)Öffentlichkeit, Multiplikator*innen 
oder Entscheidungsbevollmächtigten zugänglich. 

Vermittlung zwischen Normen- und  
Wertesystemen
In der Praxis zeigt sich häufig, dass Adressat*innen nicht 
bewusst ist, welche Rechte sie haben, welche gesetz-
lichen Vorgaben zu erfüllen sind und auf Basis welcher 
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informellen Übereinkommen gesell-
schaftliche Prozesse organisiert sind. 
Der Mehrwert Sozialer Arbeit für die 
Gesellschaft ist, besonders vor dem 
Hintergrund einer in sich immer aus-
differenzierenden Gesellschaft, von 
höchster Relevanz und Grundlage da-
für, dass Personen und Gruppen mit 
unterschiedlichen kulturellen und 
sozialen Hintergründen in Austausch 
treten und voneinander lernen kön-
nen. 

Aus den oben angeführten Aufgaben 
und Herausforderungen sind fol-
gende Forderungen für gelingende 
Soziale Arbeit unabdingbar:

1. Sicherstellung adäquater 
Rahmenbedingungen, in denen 
Soziale Arbeit geleistet wird

• Gewährleistung arbeitsrechtlicher 
Sicherheit durch korrekte Einstu-
fung in Kollektivverträgen entspre-
chend der Tätigkeiten und dafür 
notwendigen Qualifikationen.

• Erstellung von konkreten Auf-
gaben- und Tätigkeitsbeschrei-
bungen für alle im Sozialbereich 
beschäftigten Mitarbeiter*innen 
und klare Abgrenzung zu den Auf-
gaben, aber auch Verantwortlich-
keiten von freiwilligem Engage-
ment, zu anderen Tätigkeiten im 
Sozialbereich und besonders auch 
unter Abgrenzung zur professio-
nellen Sozialen Arbeit.

• Sicherstellung von Qualität der 
Dienstleistungen durch (Bereichs-)
Leitungen, die im Sinne der Sozia-
len Arbeit fachlich qualifiziert sind.

• Sicherstellung qualitätsvoller 
Dienstleistungen, deren Nutzen 
zuallererst den Adressat*innen der 
Angebote zugutekommt, können 
von den in der Sozialen Arbeit 
Beschäftigten nur dann erbracht 
werden, wenn ausreichend Zeit für 
Planung, Dokumentation und Re-
flexion (im Sinne von Overhead), 
sowie fachlicher Fort- und Wei-

terbildung zur Verfügung gestellt 
wird. Leitungen und Institutionen 
sind gefordert, die dafür notwen-
digen Voraussetzungen und Rah-
menbedingungen sicher zu stellen.

2. Adäquater Einsatz von Experti-
se aus Theorie und Praxis Sozia-
ler Arbeit

• Berücksichtigung der fachlichen 
Expertise von Professionist*innen 
Sozialer Arbeit, besonders auch aus 
Forschung und Lehre, zur Beurtei-
lung der Bedarfsplanung, der Wir-
kungen und Herausforderungen 
im Berufsfeld.

• Berücksichtigung der Wahrneh-
mungen von Professionist*innen 
in Praxisfeldern Sozialer Arbeit, 
die gesamtgesellschaftliche Verän-
derungen oder auch Folgen von 
Maßnahmen, die abseits des Sozi-
albereichs gesetzt wurden, rasch er-
kennen und Auswirkungen auf die 
Lebenswelt ihrer Adressat*innen 
bewerten können.

• Rasche und engagierte Umset-
zung von menschenrechtlichen 
Verpflichtungen, die Österreich 
eingegangen ist sowie eine voraus-
schauende Sozialplanung auf Bun-
desebene und auf Landesebene, 
um gesellschaftliche Fehlentwick-
lungen gar nicht erst entstehen zu 
lassen. Bisherige Strategien, die 
vor allem Reaktion auf Missstände 
darstellen und keine langfristigen 
Lösungen umfassen sind nicht 
nachhaltig und führen zu späteren 
Mehrkosten für alle gesellschaft-
lichen Bereiche.

3. Anerkennung von Auswir-
kungen gesellschaftspolitischer 
Maßnahmen auf die Soziale 
Arbeit

• Kürzungen sozialer Maßnahmen 
oder Förderungen – insbesonde-
re die materielle Grundsicherung 
betreffend – führen zu einer Stei-

gerung der individuellen Risiken, 
von Armut oder Ausgrenzung 
bedroht zu werden und erhöhen 
damit den Bedarf und die Heraus-
forderungen an Unterstützungslei-
stungen, Beratung, Betreuung und 
Begleitung.

• Politische Maßnahmen, die sich 
besonders gegen von Marginali-
sierung bedrohte oder betroffene 
Personen(gruppen) richten, ha-
ben massive direkte und indirekte 
Auswirkungen auf die Gesellschaft 
und stellen potentielle Risiken für 
den sozialen Frieden und die sozi-
ale Sicherheit dar. Die daraus resul-
tierenden Folgekosten werden bei 
der Erstellung von Budgets nicht 
berücksichtigt.

• Zusätzliche Investitionen und För-
derungen für die Soziale Arbeit 
sind notwendig, um gesellschaft-
liche Spannungen und Spaltungen, 
die durch die Vergrößerung der 
Kluft zwischen der (normierenden) 
Mehrheitsgesellschaft und von 
Marginalisierung betroffenen oder 
bedrohten Personen(gruppen) ent-
stehen, aufzufangen.

4. Anerkennung der Qualifikation 
und Leistung durch adäquate 
Entlohnung

• Vor dem Hintergrund, dass die Ge-
hälter im Sozialbereich etwa 20% 
unter jenen anderer Branchen mit 
gleichwertigem (akademischen) 
Ausbildungslevel (lt. GPA djp/ In-
teressengemeinschaft IG Social) 
liegen, muss als Mindestanforde-
rung die korrekte kollektivver-
tragliche Einstufung im Berufsfeld 
Soziale Arbeit selbstverständlich 
sein. Es geht dabei um alle Be-
schäftigten, d.h. um Personen mit 
Ausbildungen in Sozialarbeit und/ 
oder Sozialpädagogik. 

„Der OBDS fordert die Bundesregie-
rung auf, im Sinne dieses Positionspa-
piers zu handeln.“

SIO 03/18_Schwerpunkt
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Der Dank gilt den Kolleg*innen der 
Kick-off Veranstaltung in Wien, die 
die Grundlagen für dieses Dokument 
gesammelt haben und Eringard Kauf-
mann für das Transkribieren.
Der besondere Dank gilt den 
Kolleg*innen Julia Pollak, Lukas Ma-
yer und Christoph Stoik für das Ver-
fassen dieses Positionspapieres.

1 Staub-Bernasconi Silvia (2007): Soziale Arbeit als Handlungs-
wissenschaft. Systemtheoretische Grundlagen und professionelle 
Praxis - Ein Lehrbuch. Bern, Stuttgart, Wien: Haupt Verlag
2 obds Berufsbild Sozialarbeit: https://www.obds.at/wp/wp-con-
tent/uploads/2018/05/Berufsbild-Sozialarbeit-2017-06-be-
schlossen.pdf
3 IFSW Definition: https://www.obds.at/wp/wp-content/up-
loads/2018/04/definition_soziale_arbeit_-_obds_final.pdf
4 Empfehlung des Ministerausschusses an die Mitgliedsstaaten 
bezüglich SozialarbeiterInnen (Angenommen vom Ministeraus-
schuss am 17. Januar 2001 im Rahmen der 737. Zusammen-
kunft der Vizeminister): https://rm.coe.int/16804becea 
5 Information zum Bachelor Studiengang Soziale Arbeit FH 
Campus Wien: https://www.fh-campuswien.ac.at/studium/
studien-und-weiterbildungsangebot/detail/soziale-arbeit-ba-
chelor-vz.html?tx_asfhcw_course%5Bcontroller%5D=Cour-
se&cHash=af07daf358aa395be2011408a36774c4
6 Karl August Chassé, Hans Jürgen von Wensiersky (Hrsg.): Pra-
xisfelder der Sozialen Arbeit, Juventa, 2004, 3. Aufl.
Thole, Werner (Hg.): Grundriss Soziale Arbeit. Ein einführendes 
Handbuch. Wiesbaden, 2005, 2. Aufl: S. 22
Galuske Michael (2007): Methoden der Sozialen Arbeit. Eine 
Einführung. Weinheim und München: Juventa. 7. Ergänzte 
Auflage
Galuske Michael, Müller C. Wolfgang (2005): Handlungs-
formen in der Sozialen Arbeit. Geschichte und Entwicklung. 
In: Thole Werner: Grundriss Soziale Arbeit. Ein einführendes 
Handbuch. Wiesbaden: VS Verlag. 2. überarbeitete und aktu-
alisierte Auflage
7 Zitiert nach: Dr. Peter-Ulrich Wendt, Vorlesung Soziale 
Arbeit als Profession, 2016, https://docplayer.org/48503611-
Das-doppel-und-tripelmandat-in-der-sozialen-arbeit.html und 
Staub-Bernasconi 2006; 21f

Olga Zechner, DSA

diplomierte 1975 zur profes-
sionellen Sozialarbeiterin in 
der Bundeslehranstalt für ge-
hobene soziale Berufe in Wien. 
Seither in der Wiener Kinder- 
und Jugendhilfe, ab 2005 in 
der Familieninstesivbetreuung 
bis zur Pensionierung 2012 be-
schäftigt. Seit 2000 wiederholt 
in internationalen Projekten 
(BG, HR, RU, AZ) als ‚senior 
Expert‘ tätig. Von 2002 bis 2012 
Vorsitzende der Wiener Lan-
desgruppe, seit 2016 stellver-
tretende Kassierin und Spre-
cherin der Landesgruppe Wien 
im obds.

Anhang

3 IFSW International Definition of Social Work
„Soziale Arbeit fördert als praxisorientierte Profession und wissenschaftliche 
Disziplin gesellschaftliche Veränderungen, soziale Entwicklungen und den so-
zialen Zusammenhalt sowie die Stärkung der Autonomie und Selbstbestim-
mung von Menschen.
Die Prinzipien sozialer Gerechtigkeit, die Menschenrechte, die gemeinsame 
Verantwortung und die Achtung der Vielfalt bilden die Grundlage der Sozia-
len Arbeit. Dabei stützt sie sich auf Theorien der Sozialen Arbeit, der Human- 
und Sozialwissenschaften und auf indigenes Wissen.
Soziale Arbeit befähigt und ermutigt Menschen so, dass sie die Herausforde-
rungen des Lebens bewältigen und das Wohlergehen verbessern, dabei bindet 
sie Strukturen ein.
Diese Definition kann auf nationaler und/oder regionaler Ebene weiter ausge-
führt werden.“

4 Empfehlung des Ministerausschusses an die Mitgliedsstaaten bezüglich 
Sozialarbeiter*innen 
(Angenommen vom Ministerausschuss im Europarat am 17. Januar 2001 im 
Rahmen der 737. Zusammenkunft der Vizeminister) 

m. anerkennt die Tatsache, dass Sozialarbeit bisher und auch weiterhin einen 
wesentlichen Beitrag leistet zur Antwort auf diese wirtschaftlichen und so-
zialen Veränderungen und für die Unterstützung gefährdeter Personen und 
Gesellschaften in Phasen des Umbruchs; 

n. anerkennt, dass die paneuropäische Zusammenarbeit im Bereich der Sozi-
alpolitik in diesem Zusammenhang notwendig ist; 

o. anerkennt, dass Sozialarbeit, in Zusammenarbeit mit den Benutzer*innen 
der Dienste, mit Gemeinschaften und anderen Berufsgruppen, das soziale 
Wohlergehen von Einzelpersonen, Gruppen und Gesellschaften fördert, 
den sozialen Zusammenhalt in Zeiten des Umbruchs unterstützt und ge-
fährdete Mitglieder der Gesellschaft schützt. Manche Personen können sich 
aufgrund ihres persönlichen Unglücks oder Veränderungen nicht mehr 
selbst versorgen. Manche benötigen Hilfe und Führung. Manche benöti-
gen Betreuung, Unterstützung und Schutz. Sozialarbeiter*innen gehen auf 
solche Bedürfnisse ein: Sie leisten einen wesentlichen Beitrag zur Förderung 
des sozialen Zusammenhalts, sowohl durch ihre Präventivarbeit als auch 
durch ihr Eingehen auf soziale Probleme. Sozialarbeit ist daher eine Investi-
tion in die Zukunft europäischer Wohlfahrt; 

p. anerkennt die Tatsache, dass den Sozialarbeiter*innen in Situationen groß-
flächiger, gewaltsamer Auseinandersetzungen, durch ihre Erfahrung im so-
zialen und medizinisch-sozialen Bereich, eine Schlüsselrolle zukommt bei 
der Behandlung der speziellen Bedürfnisse von Flüchtlingen und Vertrie-
benen und bei der Förderung gesellschaftlicher Versöhnung; 

q. anerkennt die Tatsache, dass die Natur professioneller Sozialarbeit höchste 
Ansprüche stellt an verantwortungsvolle Entscheidungsbildung und reife 
Beurteilung seitens der Sozialarbeiter*innen und dass, aus diesem Grunde, 
für durchgängig hohe Kompetenzstandards eine entsprechende Ausbildung 
und professionelle Schulungen erforderlich sind; 

r. Anerkennt, dass Sozialarbeit ein eng mit anderen sozialen Berufen ver-
knüpfter Bereich ist. Sie bezieht ihr Wissen aus den Human- und Sozial-
wissenschaften und aus der systematischen Bewertung ihrer eigenen Praxis.
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Das vorzustellende Kompetenzmess-
system wurde von einem Forschungs-
team am Institut für Sozial- und 
Erziehungswissenschaften der Univer-
sität Sopron entwickelt. Während der 
Projektdissemination möchten wir 
eine Möglichkeit bieten, dass noch 
mehrere Benutzer dieses online und 
kostenfrei nutzbare System erreichen 
und anwenden können.

Link: www.kf.nyme.hu/de

Im Bereich der Sozialen Arbeit – so-
wohl bei Fachleuten, als auch bei 
den angehenden Kollegen – sind die 
Stufen der fachlichen sowie generel-
len Fertigkeiten, Fähigkeiten, Kom-
petenzen sehr wichtig. Das Ziel des 
Kompetenzmesssystems ist, die jetzige 
Stufe der Kompetenzen der Zielper-
sonen zu messen, und die Entwick-
lungsrichtungen zu bestimmen. Die 
messbaren Kompetenzen sind die fol-
genden:

• Zeitmanagement, Organisation
Die Studie untersucht die Einstel-
lungen der Testperson zurzeit, zu 
den Deadlines und misst ihre orga-
nisatorische Bereitschaft und stellt 
mögliche Entwicklungsrichtungen 
dar.

• Konfliktmanagement
Die Studie untersucht die Ein-
stellungen der Testperson zu 
Konflikten, die angewandten 
Techniken und zeichnet eine Ent-
wicklungsrichtung.

• Problemlösung
Die Studie untersucht die grund-
legenden Aspekte der Problemlö-
sung der bewerteten Person, die 
Charakteristika ihrer Metaanalyse 
von Problemen und Eigenschaften 
ihrer Problembewältigung.

• Kommunikation
Die Studie untersucht die Zuhör- 
sowie Fragetechniken der bewer-
teten Person, die Aspekte ihrer 
fachlichen Kommunikation im 
Laufe der Arbeit mit Klienten.

• Persönliche Effizienz
Die Studie untersucht die fach-
liche Bereitschaft der bewerteten 
Person, ihre Kooperationswillig-
keit und Empathie, und zeigt letzt-
endlich mögliche Entwicklungs-
richtungen.

• Wissenserweiterung
Die Studie untersucht die Bereit-
schaft der bewerteten Person, ihr 
Wissen zu erweitern, und ihr Be-
wusstsein und ihre Ausdauer im 
Laufe des Lernprozesses.

• Selbstständigkeit (Autonomie) 
und Verantwortungsbewusstsein
Die Studie untersucht die Einstel-
lungen der bewerteten Person zu 
Entscheidungen, zur Verantwor-
tung, Mechanismen der Selbst-As-
sertivität, und eine Entwicklungs-
richtung wird letztendlich gezeigt.

• Innovation, Kreativität
Die Studie untersucht die Inno-
vativität der Testperson, ihr Be-
streben nach Veränderung, ihre 
Kreativität, und zeigt mögliche 
Entwicklungsrichtungen.

• Kurzmethodologie 
Nachdem die Testperson sich im 
System registriert hat, wählt sie die 
zu bewertenden Kompetenzen und 
bewertet die Sätze auf einer Likert-
Skala von 1 bis 6 danach, inwie-
fern sie mit den Aussagen einver-
standen ist. Wenn die Testperson 
mit der Bewertung der Aussagen 
fertig ist, zeichnet das System ein 
sog. Spinnendiagramm anhand ih-
rer Antworten. Dieses Diagramm 
zeigt, in welchen Bereichen der 
bewerteten Kompetenzen sie Ent-
wicklung braucht. Die Testperson 
kann auch andere (Studienkollege, 
Lehrende, Praktikumsleiter) ins 
System einladen, damit sie die von 
ihr bewerteten Kompetenzen auch 
bewerten können. Die nach dieser 
Bewertungsprozedur gezeichneten 
bunten Spinnendiagramme zeigen 
die Meinungen der Bewerter über 
die Zielperson. Es ist die Aufga-
be der Testperson, sich auf den 
Weg der Entwicklung zu machen. 
Diese Ziele sind aber nicht nur 
ausschließliche persönliche Ziele, 
sie können der organisatorischen 
Leitung auch genügende Informa-
tionen bieten (Weiterbildung, Su-
pervision...)

Kompetenzbewertung in der 
Sozialen Arbeit
Eine innovative Methodologie an der Universität Sopron

Text: Dr. Sándor Haász PhD
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Abbild 1: Das Diagramm der Bewertung im Konfliktmanagement

Exklusiv für Studierende!
Leisten Sie 2018 ihren Mitgliedsbeitrag für 2019 und sparen Sie direkt mit Ihrer Mitgliedschaft!

Und so einfach geht es:

1. Zahlen Sie bitte den Jahresbeitrag für Studierende für das Jahr 2019 in der Höhe von  
EUR 45,00 bereits heuer ein!

2. Nehmen Sie an unserer Bundestagung „Soziale Arbeit macht Mut – Menschenrechte leben!“ 
vom 11.-13.11.2018 in Seggau als Studierendenmitglied teil und sparen Sie direkt 150 Euro!  
(www.obds.at)

3. Erhalten Sie mindestens vier Ausgaben des Fachmagazins Soziale Arbeit in Österreich (SiÖ)  
im Jahr 2019 bequem nach Hause!

4. Nehmen Sie an der ifsw-obds-Europatagung „Social Protection & Human Dignity“ vom  
8.-11.9.2019 in Wien teil und sparen Sie direkt mindestens 250 Euro! (www.ifsw2019.at)

Weil Vernetzung gut tun kann!

Herzlichst, Ihr obds
Kontakt: service@obds.at // www.obds.at
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Stellungnahme 
 
 
 
 
Eingebracht von: Pölzl, Alois 

Eingebracht am: 20.06.2018 
 
 
 
Keine Verländerung von Kinderschutz und Interventionen in den Familien! 

Profis der Sozialen Arbeit fordern weiterhin Bundeskompetenz für die Kinder- und Jugendhilfe 

 
 
Der Österreichische Berufsverband der Sozialen Arbeit lehnt die Abschaffung der 

Bundeskompetenz im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe ganz klar ab. Der vorliegende Entwurf 

zur Änderung des Artikel 12 der Bundesverfassung beinhaltet die Streichung der 

Bundeszuständigkeit für die Gesetzgebung der Grundsätze für die „Mutterschafts-, Säuglings- und 

Jugendfürsorge“. Im Jahr 2013 wurden mit dem „Kinder- und Jugendhilfegesetz“ nach gründlicher 

Vorarbeit moderne und klare bundeseinheitliche Regelungen geschaffen. 

Diese Gesetzesmaterie behandelt die sensiblen Bereiche des Kinderschutzes, der Unterstützung 

der Erziehungsarbeit in hochbelasteten Familiensituationen, die Fremdunterbringung von Kindern 

und die staatliche Aufsicht darüber. Für den Kinderschutz wird die Vorgangsweise bei 

Gefährdungsabklärung und Hilfeplanung festgelegt und das Vier-Augen-Prinzip, verankert. 

Während es Bemühungen gibt, das Jugendschutzgesetz zu vereinheitlichen - dessen 

Auswirkungen wesentlich geringer sind - würden die Maßnahmen zum Kinderschutz und die 

Regelungen für Eingriffe in das Familienleben verländert. Das ist aus fachlicher Sicht nicht zu 

verantworten. Die Unterstützung von Schwangeren und jungen Eltern hat weitreichende Folgen 

für die Entwicklungschancen von Kindern. 

Die Berufsgruppe der Sozialarbeiter*innen und Sozialpädagog*innen befürchtet, dass die 

Qualitätsstandards für diese sensiblen Maßnahmen an jungen Menschen und ihren Familien 

absinken. Der Einsatz von Personen mit low-level-Qualifikationen ist zu befürchten. Das Image 

der Kinder- und Jugendhilfe droht sich zu verschlechtern. 

In den vergangenen Jahren gab es leider mehrere dramatische Fallbeispiele in denen die 

länderübergreifende Zusammenarbeit enger sein hätten müssen und höchste fachliche 

Kompetenz in der Praxis und der Fachaufsicht gefordert wurden. Dabei sind Kinder zu Tode 

gekommen. 
 
 
Darüber hinaus hat die Republik die internationalen Verpflichtungen, wie sie sich etwa aus der 

Kinderrechtekonvention und der Behindertenkonvention ergeben bundeseinheitlich sicherzustellen 

und zu dokumentieren. Die neu eingeführte einheitliche Statistik der Kinder- und 

Jugendhilfemaßnahmen geht schon wieder verloren und damit eine Grundlage für das 

verpflichtende Kinderrechte-Monitoring (§6 Kinderrechtekonvention). Und auch die Kinder- und 

Jugendanwaltschaften, die in den Ländern eingerichtet sind, geraten leichter unter finanziellen und 

politischen Druck. 
 
 
Der obds fordert das Recht aller Kinder und Familien in Österreich auf einheitliche fachliche 

Standards bei der Abklärung der Gefährdung, Hilfeplanung und Unterstützung. Die Ausbildung 

und Weiterbildung des Fachpersonals muss österreichweit einheitlich geregelt sein. Daher ist die 

Beibehaltung der Kompetenzen der Kinder und Jugendhilfe auf Bundesebene unerlässlich. 

DSA Mag. Alois Pölzl, Bundesvorsitzender 
 
 www.parlament.gv.at 
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Sabine Bode, David Roth
Das letzte Hemd hat viele Farben
Für einen lebendigen Umgang mit 
dem Sterben
2018, zweite (überarbeitete) Auflage, 
Lübbe Verlag, 222 Seiten, Euro 18,50 

Wir leben in einer Kultur, in der Trauer 
keinen Platz hat. Doch ohne sie ist es 
kaum möglich, wieder zu neuer Lebens-
freude zu gelangen. Dieses Buch erzählt 
von Menschen, die sich sehr bewusst von 
ihren Toten verabschiedet und dabei 
ganz persönliche Formen der Trauer ge-
funden haben: sie zeichneten die verstor-
bene Mutter oder legten der verunglück-
ten Tochter letzte Gaben in den Sarg... 
(aus dem Klappentext)
Dem Buch von Sabine Bode (Journa-
listin und Autorin) und David Roth 
(Bestatter und Trauerbegleiter) sind 
viele LeserInnen zu wünschen: Es ist 
unkompliziert zu lesen, macht viel-
leicht ein wenig mutiger, sich mit 
eigenen und fremden Vorstellungen 
zum Thema Tod und Sterben ausein-
anderzusetzen, mit seinem Umfeld ins 
Gespräch zu kommen. Aber es hilft 
vielleicht auch im beruflichen Kon-
text, gegebenenfalls unterstützend tä-
tig sein zu können. 
Die Auseinandersetzung mit dieser 
speziellen Problematik hat wenig Platz 
im Alltag, in den Medien - zumindest 
was die Tatsache betrifft, dass der 
Tod ein unausweichlicher Bestand-
teil unseres Lebens ist. Es wäre sicher 
hilfreich, wenn die Vorstellung vom 
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Abschiednehmen und Trauern einen 
guten und stimmigen Platz in unse-
rem Leben einnehmen könnte. Die 
Realität ist aber eine andere.
„Viele Menschen leben 50 Jahre und 
älter, ohne dass sie je eine Leiche zu Ge-
sicht bekommen zu haben. Dennoch 
glauben alle, eine konkrete Vorstellung 
davon zu besitzen. Liefert ihnen nicht 
das Fernsehen Tag für Tag den Tod frei 
Haus?...“Die Vorstellungen vom Tod 
werden einerseits dramatisiert und an-
derseits trivialisiert“ 
Sich konkret mit der Thematik be-
schäftigen - das will man sich nicht 
antun: lieber wegschieben, weiter-
schieben. Lieber nicht darüber nach-
denken, vor allem jetzt noch nicht, 
später vielleicht.... So überlassen wir 
es lieber „Experten“ uns zu sagen, was 
geeignet ist, obwohl sie oft weder uns 
noch den verstorbenen Angehörigen, 
die verstorbene Angehörige kennen/
gekannt haben. Auch der Zeit- und 
Handlungsdruck im „Ernstfall“ ist 
nicht zu unterschätzen. Und manches 
lässt sich eben auch schwer bis gar 
nicht nachholen.
Die Autorin, der Autor setzt sich mit 
der „genormten“ Bestattungskultur 
in Deutschland auseinander, die sich 
wohl im wesentlichen nicht von der in 
Österreich unterscheiden dürfte.
Eine andere Abschieds-/Bestattungs-
kultur kann nur dann entstehen, 
wenn sie gewünscht und gefordert/ge-
fördert wird. „Althergebrachtes“ passt 
oft nicht, weil sich Bedingungen und 
Umfeld geändert haben. Will man sei-
ne Verstorbenen in Fließbandmanier 
verabschiedet und unter die Erde ge-
bracht haben? Tut dies den überleben-
den Angehörigen gut?
Es geht im Buch um persönliche 
Formen des Abschiednehmens, um 
„Trauerplätze“, Rituale, über das „zu-
hause sterben“ und vieles mehr. Zahl-
reiche Beispiele zeigen, dass ein be-
wusster, individueller Abschied sich 
auf die psychische Befindlichkeit der 
Angehörigen sehr positiv ausgewirkt 
hat. Manchmal braucht es aber auch 
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2018, Verlag Reinhardt Ernst,  
167 Seiten, Euro 20,50; auch als 
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2018, Mabuse Verlag, 119 Seiten, 
Euro 17,50; auch als eBook  
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Klaus-Jürgen Bruder, Christoph 
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Mut, sich durchzusetzen gegen eine 
Umgebung, die es so haben will „wie 
es schon immer war“.
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